
E 6594 F 

DENKMALPFLEGE 

IN BADEN-WÜRTTEMBERG 

NACHRICHTENBLATT DES LANDESDENKMALAMTES■ 2/1998 



Inhalt 

Franz Meckes 

Bernhard Laule 

Johannes Wilhelm 

Eckart Hannmann 

Eckart Hannmann 

Ute Fahrbach-Dreher 

Bernhard Laule 

Judith Breuer 

Günter Kolb 

Ute Fahrbach-Dreher 

Gertrud Clostermann 

Frank T. Leusch 

Zum Thema: Umnutzung 53 

INDUSTRIEBRACHEN MIT ZUKUNFT 55 

Die Rahmenplanungen zum Gewerbepark Neckartal 
Die ehemalige Pulverfabrik bei Rottweil 56 

Die ETTLIN-Spinnerei 
Nahtlose Umnutzung eines industriekomplexes 
zu einem Dienstleistungszentrum 61 

Umbau der ehemaligen Waffen- und Munitionsfabrik 
in Karlsruhe zu einem Kunst- und Medienzentrum 66 

Umbau des ehemaligen Sinner-Malzlagers 
zu einem Bürogebäude 69 

Mosbach, Alte Mälzerei wird Stadthalle 72 

Vom nutzlosen Eiskeller zur modernsten Kletterhalle 
Deutschlands 74 

Rommelmühle in Bissingen 
Getreidemühle wird ökologisches Kauf- und Wohnhaus 78 

Ulm, Römerstraße 21 
Umbau eines Fabrikgebäudes in Wohnungen 81 

Höpfingen, Ziegelei wird Gesamtkunstwerk 84 

Das Rheinstahl-Werk in Stuttgart-Feuerbach 
Eine Zwischennutzung als Containerdorf 86 

Der Schlachthof Konstanz wird Bibliothek 
der Fachhochschule 89 

Titelbild 
Karlsruhe. Das frühere Malzlager der Brauerei Sinner an der Durmersheimer Straße; heute Sitz von Teilbereichen der Hochschule 
für Gestaltung (HfC) und der Karlsruher Außenstelle des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg. 

DENKMALPFLEGE IN BADEN-WÜRTTEMBERG • Nachrichtenblatt des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg 
Herausgeber: Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Mörikestraße 12, 70178 Stuttgart • Verantwortlich im Sinne des Presse- 
rechts: Präsident Prof. Dr. Dieter Planck ■ Schriftleitung: Dr. S. Leutheußer-Holz ■ Stellvertreter: Dr. Christoph Unz • Redaktions- 
ausschuß: Dr. H. C. Brand, Dr. J. Breuer, Prof. Dr. W. Stopfel, Dr. M. Untermann, Dr. P. Wichmann, Dr. J. Wilhelm • Produktion: 
Verlagsbüro Wais & Partner, Stuttgart • Druck: Konradin Druck, Kohlhammerstraße 1-15, 70771 Leinfelden-Echterdingen • Post- 
verlagsort: 70178 Stuttgart • Erscheinungsweise: vierteljährlich • Auflage: 20 000 • Gedruckt auf holzfreiem, chlorfrei gebleichtem 
Papier - Beim Nachdruck sind Quellenangaben und die Überlassung von zwei Belegexemplaren an die Schriftleitung erforderlich. 
Bankverbindung: Landesoberkasse Stuttgart, Baden-Württembergische Bank Stuttgart Konto 10 54 633100 (BLZ 600 200 30). 
Verwendungszweck Kap. 0704, Titel 119 48. 
Bei allen Fragen des Bezugs, z.B. bei Adressenänderung, wenden Sie sich bitte direkt an Frau Glass-Werner (Tel. 0711/1694-549, 
vormittags). 



Konrad Freyer Das „Tollhaus" in Karlsruhe 
Von der Viehmarkthalle zum soziokulturellen Zentrum 

Hermann Diruf 

Hans-Jakob Wörner 

Judith Breuer 

Judith Breuer 

Frank T. Leusch 

Friedrich Jacobs / 
Petra Wichmann 

Frank T. Leusch 

Karl-Friedrich Ohr 

Jutta Ronke 

Schlachthof in Bruchsal wird Einkaufszentrum 

KASERNENBAUTEN FÜR ZIVILE NUTZUNGEN 

Das Ihlenfeld-Areal in Offenburg 
Von der Kaserne zum Kulturzentrum 

Bäckereikaserne in Ludwigsburg 
Vom Proviantlager zu Hotel una Tagesklinik 

Reinhardtkaserne in Ludwigsburg wird Film- 
und Medienfabrik 

Die Klosterkaserne in Konstanz und ihr Umbau 
zur Polizeidirektion 

Das Lazarett in Donaueschingen wird zu 
einem Wohnquartier 

Die Umwandlung der Konstanzer Jägerkaserne 
zu einem Studentenquartier 

Das ehemalige Festungslazarett in Rastatt 
wird zentrales Archäologisches Fundarchiv 

„Steh fest mein Haus im Weltgebraus" 
Zur Ausstellung der Stadt Aalen 
und des Landesdenkmalamtes 

Tagungsbericht 

Buchbesprechungen 



Tag des offenen Denkmals 

in Baden-Württemberg 1998 

Eröffungsveranstaltung 
Samstag, 12. September 1998 

Bad Buchau (Kr. Biberach) 
Kurzentrum 
Großer Saal 

Beginn: 11 Uhr 

Programm: 

Begrüßung 
Bürgermeister Harald Müller, Bad Buchau 

Ansprachen 
Wirtschaftsminister Dr. Walter Döring MdL 

Prof. Dr. Dieter Planck, Präsident des Landesdenkmalamtes 

Vortrag 
Dr. Helmut Schlichtherle 

Zu neuen Entdeckungen im Moor und archäologischen Reservaten 
im Federseeried 

Im Anschluß Besichtigung der Ausgrabungen steinzeitlicher Häuser und bronze- 
und eisenzeitiicher Bohlenwege neben dem Moorbadzentrum 

Gegen 13 Uhr Gelegenheit zum Mittagessen im Festzelt beim Federseemuseum 

Nachmittagsexkursion 
14.30 -17 Uhr: Busexkursion um den Federsee mit der Besichtigung 

der laufenden Ausgrabungen und des sich im Aufbau befindlichen Freilichtmuseums 
beim Federseemuseum 

Schauplatz der zentralen Eröffungsveranstaltung am Samstag, dem 12. September 1998, ist die 
Stadt Bad Buchau am Federsee in einer Region, die mit Ihren Feuchtbodensiedlungen der Jung- 
steinzeit, der Bronzezeit und der frühen Keltenzeit zu den bedeutendsten archäologischen 
Fundlandschaften Europas gehört. Das Landesdenkmalamt führt seit 1980 Ausgrabungen im 
Federseemoor durch, seit 1996 werden in der Nachbarschaft des Moorbadzentrums Bohlen- 
wege aus dem 1. vorchristlichen Jahrtausend und Häuser der späten Jungsteinzeit freigelegt. 

Tag des offenen Denkmals 
Sonntag, 13. September 1998 

Zum 6. Mal findet bundes- und europaweit der Tag des offenen Denkmals statt. Im gesamten 
Bundesland Baden-Württemberg werden wieder zahlreiche Denkmale geöffnet sein, die sonst 
nicht oder nur bedingt besichtigt werden können: eine günstige Gelegenheit, über die Arbeits- 
und Vorgehensweise der Denkmalpflege und des Denkmalschutzes in Baden-Württemberg 

anhand ausgewählter Projekte zu informieren. 

Einladungen zur Eröffnungsveranstaltung am 12. September 1998 in Bad Buchau (mit genauem 
Programm und der Anmeldung für die Busexkursion) sowie die Informationsbroschüre der Ak- 
tionen des Landesdenkmalamtes, denen sich ein Überblick über die zahlreichen Veranstal- 
tungen am Tag des offenen Denkmals in Baden-Württemberg anschließt, sind erhältlich über: 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 
Referat Öffentlichkeitsarbeit 

Mörikestraße 12, 70178 Stuttgart 
Tel. 0711 /16 94-9-Fax 0711 /16 94 - 513 



Zum Thema: Umnutzung 

Franz Meckes 

Gebäude und ihre Nutzungen unter- 
liegen gesellschaftlichem Wandel und 
den Veränderungen wirtschaftlicher 
Strukturen. Dies führt in der denkmal- 
pflegerischen Praxis immer wieder zu 
neuen Herausforderungen. Dabei ist 
die Thematik der Umnutzung von 
Kulturdenkmalen nicht neu. Auch in 
früheren Zeiten hat man es verstan- 
den, die überkommene Bausubstanz 
durch geeignete neue Nutzungen, die 
mit dem Charakter der Bauwerke in 
Einklang zu bringen waren, sinnvoll 
zu erhalten. 

Beispielhaft ist dies am ehemaligen 
Zisterzienserkloster in Maulbronn zu 
belegen, dem bislang einzigen von 
der UNESCO ausgewiesenen Weltkul- 
turerbe in Baden-Württemberg. Die 
herausragende Klosteranlage blieb nur 
deshalb von den Auswirkungen tief- 
greifender Umbauten bewahrt, weil 
infolge der Reformation der Herzog 
von Württemberg das große Männer- 
kloster in eine evangelische Kloster- 
schule umwandelte und so einer neu- 
en Bestimmung zuführte. Auch die 
Adaption des landwirtschaftlichen 
Großbetriebes durch die herzogliche 
Verwaltung ermöglichte die Erhaltung 
und langfristige Pflege der zahlrei- 
chen Nebengebäude. Aber auch in 
den folgenden Jahrhunderten verhin- 
derte die sprichwörtliche Sparsamkeit 
der Württemberger alle baulichen Ein- 
griffe, die anderenorts durch barocke 
Baulust so nachhaltige Veränderun- 
gen hervorbrachte. Von den 750 mit- 
telalterlichen Klöstern des Zisterzien- 
serordens in Europa ist damit Maul- 
bronn dasjenige, das seine bauliche 
Gestalt am vollständigsten und rein- 
sten überliefert. 

Auch in der Zeit nach der Säkularisa- 
tion konnte eine Vielzahl von nam- 
haften, hochrangigen Bauanlagen 
durch das bedachte Einbringen von 
gebäudeverträglichen Neunutzungen 
als materielle Geschichtszeugnisse er- 
halten bleiben, wie z. B. die ehemali- 
ge Zisterzienserabtei Salem als Schloß 
der Großherzöge bzw. der Markgra- 
fen von Baden, die ehemalige Zister- 
zienserabtei Schöntal als evangelisch- 
theologisches Seminar, das ehemalige 

Benediktinerkloster Großcomburg als 
Unterbringungsort für das württem- 
bergische Ehreninvalidencorps, Bene- 
diktinerkloster Blaubeuren als evange- 
lisch-theologisches Seminar, die ehe- 
malige Benediktinerreichsabtei Och- 
senhausen als katholisches Waisen- 
haus und viele mehr. Für andere 
herausragende Baudenkmäler unse- 
res Landes war jedoch eine vorüber- 
gehende Zwischennutzung oder das 
geduldige Zuwarten auf bessere Zei- 
ten die beste Erhaltungsgarantie. 

So konnten profanierte Klöster nach 
Jahrzehnten wieder ihrer ursprüngli- 
chen Zweckbestimmung zugeführt 
werden, etwa 1862 die Benediktiner- 
erzabtei Beuron, 1919 das Zisterzien- 
serpriorat Birnau, 1921 das Benedik- 
tinerkloster Neresheim oder 1922 die 
Benediktinerabtei Weingarten. 

Aber auch andere Bereiche waren 
und sind von Umstrukturierungen be- 
troffen: Gebäude der Landwirtschaft 
und des Verkehrs, Industrieanlagen 
und Militärbauten. Diese Denkmalka- 
tegorien verlangen wegen ihres sehr 
speziellen Gebäudecharakters beson- 
ders sorgfältige Überlegungen zur Fin- 
dung denkmalverträgMcher Neunut- 
zungen. 

Gerade in den vergangenen Jahrzehn- 
ten bestand dringender Handlungs- 
bedarf, um die vielen funktionslos 
gewordenen Bauwerke wieder einer 
wirtschaftlich tragfähigen, angemesse- 
nen Nutzung zuzuführen. Vor diesem 
Hintergrund hat die Landesregierung 
von Baden-Württemberg im Jahre 
1987 entsprechend dem angewach- 
senen landespolitischen Stellenwert 
des Denkmalthemas das Denkmal- 
nutzungsprogramm eingerichtet; ins- 
besondere auch deshalb, weil man zu 
der Erkenntnis gekommen war, daß 
nur durch gezielte Förderung ein ent- 
scheidender Anstoß zur Rettung von 
herausragenden, aber akut gefährde- 
ten Kulturdenkmälern möglich ist. Bei 
diesem Programm ging man von der 
Tatsache aus, daß es höchst unwirt- 
schaftlich wäre, einerseits für teures 
Geld Bauten für Einrichtungen der 
öffentlichen Infrastruktur zu erstellen 
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und dafür wertvolle Siedlungsflächen 
zu verbrauchen und andererseits 
Denkmale mit hohem Bauunterhal- 
tungsaufwand leer stehen zu lassen. 
Für Rathäuser und andere Behörden- 
einrichtungen, Veranstaltungsräume, 
Büchereien, Altenbegegnungsstätten, 
Jugendhäuser, waren beispielsweise 
Schlösser, Klöster, Kirchen, Keltern 
und Zehntscheunen häufig geeignet 
und konnten durch die Neunutzun- 
gen wieder mit Leben erfüllt werden. 

Mit dem Denkmalnutzungsprogramm 
wurden die finanziellen Vorausset- 
zungen für eine bedarfsorientierte 
Neunutzung von Kulturdenkmalen 
geschaffen. Die positive Bilanz aller 
Maßnahmen - 76 Objekte von kom- 
munalen und freien Trägern sowie 12 
landeseigene Baumaßnahmen - zeigt, 
daß eine sinnvolle, zeitgemäße Denk- 
malnutzung sehr wohl mit den kon- 
servatorischen Notwendigkeiten in 
Einklang zu bringen ist. 

Kulturpolitisch besonders wichtig und 
unverzichtbar ist die Förderung der 
Denkmalinstandsetzung und Denk- 
malerhaltung durch Steuererleichte- 

rungen. Die steuerliche Abschrei- 
bungsmöglichkeit nach § 7i EStC ist 
ein, wenn nicht der entscheidende, fi- 
nanzielle Anreiz für Investoren, Kultur- 
denkmale für neue Nutzungen in- 
standzusetzen. An die politisch Verant- 
wortlichen geht daher die dringende 
Aufforderung, die bisherige steuerli- 
che Abschreibungsfähigkeit nach Um- 
fang und Dauer beizubehalten. 

Die Erfahrungen mit dem Thema Um- 
nutzung belegen, daß das Spektrum 
möglicher Neunutzungen sehr viel 
größer ist, als man auf den ersten Blick 
annimmt. Bei der Vielfalt noch leer 
stehender oder unzureichend genutz- 
ter Gebäude unter Denkmalschutz 
sollen die folgenden Beispiele aus 
jüngster Zeit zeigen, daß es Möglich- 
keiten gibt, Umnutzungen zu finden, 
die für die Objekte verträglich sind. 

Dipl.-Ing. Franz Meckes 
LDA • Abteilungsleiter 
Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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Industriebrachen mit Zukunft 

Industrieanlagen und Fabrikationsgebäude unterliegen einem starken Än- 
derungsdruck durch sich stetig wandelnde Produktionsprozesse und immer 
kürzere Investitionszyklen. Dies gilt auch für die Industriebauten, die Kultur- 
denkmale sind. Es besteht die Gefahr, daß durch tiefgreifende Umbauten oder 
Entkernungen der Denkmalwert auf das äußere Erscheinungsbild reduziert 
wird. Ein Teil der historischen Substanz wird dabei den wirtschaftlichen Inter- 
essen geopfert. 

Aufgrund der wirtschaftlichen Entwicklungdervergangenen Jahre wurden eine 
Reihe von mittleren und größeren Industrieanlagen völlig aufgegeben. Dies be- 
deutet für viele, auch namhafte Zeugnisse der Industrie- undTechnikgeschichte 
unseres Landes eine existentielle Bestandsbedrohung. 

Nachdem die Stadtentwicklungsplaner für ein - heute wieder als richtig gel- 
tendes - verträgliches Nebeneinander von Arbeiten und Wohnen eintreten, 
besteht für eine Anzahl von industriebrachen eine Chance, durch sinnvolle 
Nutzungsmischungen den überlieferten Baubestand wieder zu aktivieren. 
Bauen im Bestand bedeutet, investieren in einer vorhandenen, bereits gestal- 
teten Umgebung. Die innenstadtnahen Standorte weisen in aller Regel keine 
Erschließunesdefizite auf. Eine gute infrastrukturelle Anbindung der histori- 
schen Fabrikbauten stellt ein weiteres, nicht zu unterschätzendes Kapital dar. 
Insbesondere für Berufsgruppen mit Publikumsverkehr ist die gute Erreichbar- 
keit von größtem Interesse. 

Manche Industriebauten überleben nach der Stillegung nur in Ausnahmefäl- 
len quasi als „Nur"-Denkmal - wie die Ott-Pausersche Fabrik in Schwäbisch 
Gmünd als technisches Museum oder die vom Künstler Anselm Kiefer früher 
als Atelier genutzte ehemalige Ziegelei in Höpfingen. Nicht jedes Industrie- 
denkmal kann jedoch einer kulturellen Nutzung zugeführt werden. Bestimmte 
Grenzen der Nachfrage sind schnell erreicht. Es liegt im Interesse der Denk- 
malpflege, wenn in den großflächigen Industriebauten durch sinnvolle Nut- 
zungsmischungen kleine und mittlere Fertigungsbetriebe, Einzelhandelsge- 
schäfte und andere denkmalverträgliche Sondernutzungen untergebracht wer- 
den. 

Fabrikanten legten im 19. und frühen 20. Jahrhundert Wert darauf, ihre Firmen 
durch ansprechende Architektur zu präsentieren. So besitzen die überlieferten 
Industriebauten durch ihr architektonisches Erscheinungsbild oftmals einen 
hohen imagewert. Auch heute sind diese Zeugnisse der Industrie- und Tech- 
nikgeschichte nach einer denkmalgerechten Instandsetzung und Modernisie- 
rung eine gute Adresse für die Unternehmen. Produzierende kleinere Betriebe 
und Werkstätten sind sich des Imagegewinns durchaus bewußt und investieren 
deshalb in Industriebrachen. 

Erforderliche Veränderungen behutsam einzufügen, bringt nicht nur denk- 
malpflegerischen, sondern auch ökonomischen Gewinn. Die Nutzflächen in 
den sanierten Denkmalobjekten haben in aller Regel sehr gute Vermarktungs- 
chancen bei überdurchschnittlichen Verkaufserlösen oder Mieteinnahmen. 
Die sanierte, denkmalgeschützte Altbausubstanz läßt sich trotz hoher finanzi- 
eller Investitionen kostendeckend bis gewinnbringend vermarkten. 

Die erfolgreich durchgeführten Beispiele zeigen, daß im rechtzeitigen Dialog 
aller Beteiligten bauliche Lösungen möglich sind, die sowohl den Anliegen des 
Denkmaleigentümers als auch den Belangen des Denkmalschutzes Rechnung 
tragen. 

Franz Meckes 
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Die Rahmenplanungen zum Gewerbe- 

park Neckartal 

Die ehemalige Pulverfabrik bei Rottweil 

Bernhard Laule 

Die Bauwerke und Ausstattungen der 
ehemaligen Pulverfabrik Rottweil und 
der nach dem 1. Weltkrieg nachfol- 
genden Kunstfaserfabrik stellen eine 
Sachgesamtheit im Sinne des Denk- 
malschutzgesetzes dar. Diese umfaßt 
den ungemein umfangreichen Be- 
reich der Fabrikanlage mit Produk- 
tionsstätten, Lager-, Verwaitungs-, So- 
zialgebäuden und technischen An- 
lagen im Neckartal nördlich von Rott- 
weil sowie eine Anzahl Doppelwohn- 
häuser, u. a. an der Oberndorfer Stra- 
ße und im Brunnentäle und die ehe- 
malige Direktorenvilla, die in expo- 
nierter Lage am Stadtzugang bei der 
Hochbrücke steht. 

Die Geschichte der Pulverfabrik in 
Rottweil reichtwohl bis in das15.Jahr- 
hundert zurück, ihre erste Erwähnung 
fand sie 1564. Noch bis zur ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts war indes- 
sen von den künftigen industriellen 
Dimensionen nichts zu ahnen. Die 
damals errichtete Anlage wurde 
schon 1839 durch eine Explosion zer- 
stört. Erst mit dem Eintritt des Apothe- 
kers Wilhelm Heinrich Duttenhofer in 
die Pulvermühle begann der kome- 
tenhafte Aufstieg des Unternehmens. 

Welch eine rasante bauliche Entwick- 

lung die Anlagen im Neckartal im 
frühen 20. Jahrhundert nahmen, ver- 
deutlichen die beiden Lagepläne der 
Rottweiler Fabrik von 1907 und 1916. 
Nach dem 1. Weltkrieg wurde die Pro- 
duktion von Pulver auf Kunstfasern 
umgestellt. 

Seit Anfang der 60er Jahre besitzt 
die Rhodia AG Gelände und Baulich- 
keiten. Die Kunstseidenproduktion 
der Rhodia AG bzw. Rhöne-Poulenc 
Rhodia AG endete mit der Betriebs- 
stillegung des Werkes Rottweil 1994. 
Freigewordene Teilbereiche in den 
Randzonen der Fabrik waren schon 
vorher an Klein- und Mittelbetriebe 
verpachtet bzw. verkauft worden. 

Mit der Betriebsstillegung stellte sich 
nun endgültig und drängend die 
Frage nach der Zukunft dieser bedeu- 
tenden Industrieanlage. Unter dem 
Motto „Das Besondere hat Zukunft" 
hat die Rhodia AG das Ziel formuliert, 
die Industrieanlage „zu einem zu- 
kunftsorientierten Gewerbepark Nek- 
kartal umzustrukturieren". Dazu wur- 
den zwischen 1994 und 1997 u.a. ein 
Vermarktungskonzept erarbeitet und 
Voruntersucnungen durchgeführt. Ein 
Architekturbüro hat eine Rahmenpla- 
nung erstellt. 

■ 1 Rottweil, Pulverfabrik. Hauptfassade 
des Kraftwerks von Prof. Paul Bonatz (1915/ 
1916). 

Diese von der Rhöne-Poulenc Rho- 
dia AG 1996 in Auftrag gegebene Rah- 
menpianung stellt eine der wichtig- 
sten Grundlagen für die Konzeption 
des Gewerbeparks dar. Wie von Auf- 
traggeber und Planer formuliert, ist 
das Ziel der Rahmenplanung für den 
„Gewerbepark Neckartai", die „un- 
verwechselbaren Eigenschaften der 
Anlage aufzuzeigen und zu doku- 
mentieren, damit sie bewahrt werden 
können". 

Was mit Bewahrung hier gemeint ist, 
bleibt zu durchleuchten. Inwieweit 
dieses hochgesteckte Ziel tatsächlich 
die unmittelbar berührten denkmal- 
pflegerischen Belange respektiert und 
wie die vorbereitenden Untersuchun- 
gen, die Maßnahmenkonzepte und 
der Gestaltungsplan dem Rechnung 
tragen, soll hier aus denkmalpflegeri- 
scher Sicht nachvollzogen werden. 

Die Rahmenplanung ist als „informel- 
le Planung" gedacht, die über den Be- 
stand informiert und darauf aufbau- 
end Lösungsansätze vorschlägt. Da- 
mit umfaßt der Rahmenplan die vor- 
bereitenden Untersuchungen und die 
Maßnahmenkonzepte und mündet 
in einen Gestaltungsplan als Vorschlag 
für die neue Gesamtgestalt des Areals. 
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■ 2 Rahmenplanung Cewerbepark Nek- 
kartal, vorbereitende Untersuchungen, Be- 
standsplan aus dem Jahr 1996 als Grundlage 
für die Untersuchungen, die Maßnahmen- 
konzepte und den Cestaltungsplan der Rah- 
menplanung. 

1. Vorbereitende Unter- 
suchungen 

Ein neu angefertigter Bestandsplan, in 
dem die Gebäude, Wege und Stra- 
ßen, Wasserflächen, Solitärbäume, 
Alleen und Crünbereiche aufgenom- 
men sind, dient den weiteren Un- 
tersuchungen als Grundlage (Abb. 2). 

Auf zehn Einzelaspekte hin wurde die 
Anlage untersucht und in entspre- 
chenden themenbezogenen Plänen 
dokumentiert und erläutert. 

1. Das bisher auf einen Nutzer ange- 
legte Ordnungssystem ist für die zu- 
künftigen Verhältnisse mit verschiede- 
nen Eigentümern und Nutzern nicht 

■ 3 Rahmenplanung Gewerbepark Neckar- 
tal, Plan von 1996 mit der Kartierung der 
Kulturdenkmale und erhaltungswerten Ge- 
bäuden. 
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mehr geeignet. Die komplexe Ge- 
samtsituation ließ es daher sinnvoll er- 
scheinen, eine Einteilung der Fabrik in 
acht Einzelgruppen vorzunehmen, 
die jeweils überschaubare topogra- 
phische und funktioneile Bereiche 
bilden. 

2. In einem Gebäudealtersplan ist, 
eingeteilt in sechs Bauzeitenstufen, 
die bauliche Entwicklung der Fabrik 
von der vorindustriellen Produktion 
bis zu den nach 1945 entstandenen 
Gebäuden festgehalten. 

3. Die Liste der Kulturdenkmale war 
Grundlage für die Kartierung der nach 
dem Denkmalschutzgesetz erhaltens- 
werten Gebäude, technischen An- 
lagen und Einrichtungen. Zusätzlich 
sind hier architektonisch interessante 
Gebäude und Objekte als erhaltens- 
wert gekennzeichnet (Abb. 3).Zusam- 
men machen diese ca. 50% des Be- 
standes aus. Ebenso werden dabei 
städtebaulich wichtige Plätze und Ob- 
jekte sowie prägnante Raumkanten 
und Orientierungselemente markiert. 
Dabei zeigt sich, daß die Zonen vor 
dem Kraftwerk (1915/16) von Paul Bo- 
natz, vor dem Laboratorium (1910/11) 
von Heinrich Henes und vor der sog. 
Jakobskirche (1913) von Albert Staiger 
städtebaulich herausragen. Mit der 
Fixierung der Kulturdenkmale und 
erhaltenswerten Gebäude wurde hier 
sicher zu Recht der Schluß gezogen, 
daß die „Vielzahl der als erhaltenswert 
eingestuften Gebäude wichtig für das 
geschlossene Erscheinungsbild der 
Gesamtanlage" ist. Hieraus ergab sich 
dann, auch aus denkmalpflegerischer 
Sicht folgerichtig, daß bei den acht 
Bereichen des neuen Ordnungssy- 
stems vermehrter Spielraum für neue 
Strukturen nur in den Bereichen mit 

wenigen Kulturdenkmalen vorhanden 
ist. Soweit sind unsere Belange in der 
Voruntersuchung erkannt. Inwieweit 
sich dies auch auf die Maßnahmen- 
konzepte und im Gestaltungsplan 
niederschlägt, bleibt abzuwarten. 

4. Unter dem Begriff „Gestaltungs- 
mängel" sind Objekte und Situatio- 
nen zusammengefaßt, die in Bezug 
auf Gliederung und Dimension die 
Gesamtanlage beeinträchtigen. Posi- 
tiv ist im Hinblick auf die Kulturdenk- 
male zu bewerten, daß der Gebäude- 
zustand hier unberücksichtigt blieb. 
Als Beeinträchtigungen wurden Ba- 
racken, Schuppen, störende An- und 
Umbauten sowie Mängel im räumli- 
chen Gefüge festgehalten. 

5. Der Gebäudezustand wurde in ei- 
ner Skala von fünf Stufen beurteilt, die 
von sehr gut bis ruinös reicht. Hier ist 
auch festgehalten, daß aufgrund ihrer 
ursprünglichen Funktion die histori- 
schen Gebäude der ehemaligen Pul- 
verfabrik sehr solide gebaut worden 
sind. Probleme gibt es im wesentli- 
chen mit den Dächern, In ruinösem 
Zustand befindet sich kein Kulturdenk- 
mal, einige davon aber in schlechtem. 
Und diesem Verfall gilt es, rasch ent- 
gegenzuwirken. 

6. Bei der Kartierung der Nutzungen 
zeigt sich eine Durchmischung von 
Klein- und Mittelgewerbe. Der Anteil 
Wohnen beschränkt sich auf die Ein- 
gangszone. Interessant und sicherlich 
nicht selbstverständlich ist die Inte- 
gration kultureller Einrichtungen in ei- 
nen Industriepark. 

7. Die Gebäudenutzungen und Eigen- 
tumsverhältnisse zeigen, daß rechts 
des Neckars eine sehr starke Ausnut- 

■ 4 Rahmenplanung Gewerbepark Nek- 
kartal, zusammenfassender Cestaltungsplan 
von 1996. 
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zung vorhanden ist. Hier sind weite 
Teile verkauft und verpachtet worden. 

8. Bei der Infrastruktur und den Ver- 
kehrsflächen wird auf problematische 
Situationen und Gefahren bezüglich 
Verkehrsführung, Wegenetz und Park- 
flächen hingewiesen. 

9. Mit der Erfassung von Alleen, So- 
litärbäumen, Waldflachen, Gehölzen 
und Wiesen bis hin zu den felsigen 
Steilhängen wird die Bedeutung der 
Landschaft für den Gewerbepark aus- 
drücklich betont. 

10. Um die Altlasten auf dem Firmen- 
areal zu erheben bzw. zu definie- 
ren, wurden zwei Gutachten/Unter- 
suchungen in Auftrag gegeben. 

2. Maßnahmenkonzept 
Rahmenplan 

Das Maßnahmenkonzept Rahmen- 
plan behandelt die Nutzungsschwer- 
punkte, die Gebäude, Objekte und 
Brücken, die Verkehrsflächen sowie 
die Grünbereiche. Von besonderer 
Bedeutung ist aus unserer Sicht das 
Maßnahmenkonzeptzu den „Gebäu- 
den, Objekten und Bereichen", denn 
hier wird wesentlich der zukünftige 
Umgang mit der Sachgesamtheit Pul- 
verfabrik Rottweil fixiert werden. Da 
es sich aber um eine Gesamtabwä- 
gung der unterschiedlichsten Frage- 
stellungen, Probleme und Themen- 
kreise handelt, sollen - aufbauend auf 
der Voruntersuchung - auch die an- 
deren Themenkreise in ihrem Kon- 
zept vorgestellt werden. 

1. Um Konflikte zu minimieren, sieht 
das Maßnahmenkonzept vor, eine 
wahllose Durchmischung von Nut- 
zungsmöglichkeiten zu verhindern. 
So sind für Betriebe mit großen Emis- 
sionen die rückwärtigen Bereiche 
Buchhalde, Beckenhölzle und Wen- 
zelhalde vorgesehen. Der mittlere Be- 
reich soll Nutzungen des Kleingewer- 
bes, der Kultur und der Dienstleistung 
dienen. Im vorderen, der Stadt zuge- 
wandten Bereich sollen neben Klein- 
gewerbe auch Wohnungen möglich 
sein. Für eine Hobby- und Freizeitnut- 
zung ist der überwiegend landschaft- 
lich geprägte Bereich Schafsgrube ge- 
eignet. Im neu zu strukturierenden 
Bereich Wenzelhalde könnte ein 
Handwerkshof entstehen, und im 
Zentrum der Anlage, beim Laborato- 
rium und dem Museumssaal, wäre 
Platz für die Gebäudeverwaltung RP 
Rhodia AG. Insgesamt ist wie bisher 
an Klein- und Mittelbetriebe als Nut- 
zer gedacht. 

2. Im Maßnahmenkonzept „Gebäu- 
de, Objekte und Bereiche" ist erfreuli- 
cherweise der Versuch gemacht wor- 

den, den Kulturdenkmalen und der 
Sachgesamtheit Rechnung zu tragen. 
Damit sind die Ergebnisse der Vorun- 
tersuchung positiv umgesetzt wor- 
den. Von möglichen Neubauflächen 
und zu ersetzenden Gebäuden sind 
keine Kulturdenkmale betroffen. Rich- 
tig ist aber sicherlich, daß bei einigen 
Kulturdenkmalen aufgrund des bau- 
lichen Zustandes dringender Hand- 
lungsbedarf besteht. Ob es sich da- 
bei, wie vom Planer angegeben, um 
Erneuerungsbedarf oder um Instand- 
setzungbedarf handelt, kann eine ter- 
minologische Frage sein. Um Irrtümer 
auszuschließen: Wir halten aus 
denkmalpflegerischer Sicht bei Kultur- 
denkmalen den Begriff Instandset- 
zungsbedarf für den richtigen. 

Um das Vorhaben der Erhaltung nicht 
zu gefährden, hat das Landesdenk- 
malamt 1997 für die Notsicherung ei- 
niger Kulturdenkmale dieser Sachge- 

■ 5 Chemisches Laboratorium von Prof. 
Heinrich Henes (1910/11). 

■ 6 Wasch- und Umkleidegebäude für Ar- 
beiter, sogenannte Jakobskirche, von Albert 
Staiger (1913). 
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samtheit Zuschußmittel bereitgestellt. 
Aber bei vielen Gebäuden ist eine 
neue Nutzung dringend erforderlich, 
denn Erhaltung ist langfristig nur mög- 
lich, wenn eine zeitgemäße Nutzung 
für die Gebäude gefunden werden 
kann. 

3. Das Konzept zu den Verkehrs- 
flächen sieht im wesentlichen eine 
Entschärfung von Gefahrenstellen 
und eine eindeutige Trennung von 
Fahr- und Fußwegen vor. Außerdem 
wird eine Reaktivierung historischer 
Wegebeziehungen angestrebt. Im al- 
ten Bereich entstand mit der Öffnung 
der Industrieanlage das Problem der 
Parkmöglichkeiten, die hier als öffent- 
liche Parkplätze anzubieten wären. In 
den neu zu strukturierenden Berei- 
chen können sie gleich auf den 
Grundstücken eingeplant werden. 

4. Für den Grünbereich wird vorge- 
schlagen, ein Umweltgutachten ein- 
zuhofen und, wenn möglich, die um- 
gebenden Wald- und Grünflächen als 
Erholungsgebiet zu erschließen, im 
Gewerbepark sollen, teilweise auf- 
bauend auf historischen Vorgaben, 
die Freiflächen bzw. Grünbereiche 
zur Unterstützung der städtebauli- 
chen Situationen eingesetzt werden; 
so die Beibehaltung und der Ausbau 
von Alleen, die Betonung durch mar- 
kante Solitärbäume und die Bewah- 
rung der Grünflächen. Im Gegensatz 
zu früher soll der Neckar als eigen- 
ständiger Bestandteil der Anlage ner- 
ausgenoben werden. 

3. Gestaltungsplan 

Die Maßnahmenkonzepte sind ent- 
sprechend der vier angegebenen 
Themenkreise aufgearbeitet und in 
den dazugehörenden Plänen dar- 
gestellt. Deren Zusammenfassung ist 
derGestaltungsplan (Abb.4),der„eine 
Möglichkeit der neu strukturierten 
Gesamtgestalt des Gewerbeparks" ist. 
Anknüpfend an die historischen Ge- 
gebenheiten sind als bedeutendste 
städtebauliche Zonen die Platzsitua- 
tionen beim ehemaligen Kraftwerk 
(Abb. 1), dem ehemaligen Laborato- 
rium (Abb. 5) und bei der sogenann- 

ten Jakobskirche (Abb. 6) erkannt und 
aufgewertet. Für Neubauflächen sind 
kulturdenkmalfreie Grundstücksflä- 
chen in den Bereichen Beckenhölzle, 
Wenzelhalde und Schafsgrube ausge- 
wiesen. 

Definiertes Ziel der Rahmenplanung 
war es, die „unverwechselbaren Ei- 
genschaften der Anlage aufzugreifen 
und unbedingt zu bewahren". Mit der 
Rahmenplanung erhält man eine der 
Bedeutung angemessene, ausführli- 
che Information und Dokumentation 
über den Bestand der Industrieanlage 
und Sachgesamtheit. Durch die Vor- 
untersuchung wurde die Vielfalt der 
Themenkreise offenbar. Mit der Aus- 
wertung und Abwägung der komple- 
xen Prooleme gelangte der Planer zu 
einem ausgewogenen Lösungsan- 
satz, der sich im Maßnahmenkonzept 
und in dessen Zusammenfassung, 
dem Gestaltungsplan, niederschlägt. 
Aus denkmalpflegerischer Sicht wur- 
de das von der RP Rhodia AG und 
dem Planer definierte Ziel erreicht. 
Das Ergebnis der Rahmenplanung 
Gewerbepark Neckartal bestätigt für 
Anlagen dieser Größenordnung und 
Bedeutung die Wichtigkeit solcher 
Untersuchungen als rechtzeitig ge- 
schaffene Grundlage für weitere 
Überlegungen und Planungen. Die 
Voraussetzungen für die weitere Er- 
haltung der Kulturdenkmale sind 
nach dieser Rahmenplanung gut. 

Mit den unterschiedlichsten Nutzun- 
gen von Handwerk über Kultur bis zu 
Wohnungen ist bei einigen Gebäu- 
den die Zukunft gesichert und ein An- 
fang gemacht. Ebenso mit der vorge- 
sehenen Notsicherung von gefährde- 
ten Kulturdenkmalen. 

Zum Schwur kommt es aber bei je- 
dem einzelnen Objekt, insbesondere 
bei den gefährdeten. Auch wir hoffen 
und warten auf die neuen Nutzer der 
Kulturdenkmale! 

Dr. Bernhard Laule 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 
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Die ETTLIN-Spinnerei 

Nahtlose Umnutzung eines Industriekomplexes 
zu einem Dienstleistungszentrum 

Johannes Wilhelm 

■ 1 Ettlingen, Spinnerei. Luftaufnahme der 
Fabrikanlage nach der Umnutzung. Deutlich 
ist die Freistellung des Cründungsbaues zu 
erkennen. 

Die Anlage der ETTLIN-Spinnerei in 
Ettlingen ist der größte aus einem ehe- 
maligen Mühlenstandort erwachsene 
Industriebetrieb im Albtal. 

DerCründungsbau der Anlage wurde 
1836 durch den 1808 in Karlsruhe ge- 
borenen Architekten Wilhelm Ludwig 
Lendorff errichtet, der in den Jahren 
1824 bis 1828 seine Ausbildung bei 
Friedrich Weinbrenner erhalten hatte. 
Ausgehend von Vorbildern in der 
Schweiz und im Elsaß entwickelte er 
den Typ des Fabrikgebäudes mit 
sechsgeschossigem Hochbau und 
zwei anschließenden dreigeschossi- 
gen Flügelbauten über einem U-för- 
migen Grundriß. Technische Not- 
wendigkeiten der Kraftübertragung 
von den Turbinen mittels Transmis- 
sionen auf die jeweils in den Ge- 
schossen des Hochbaues laufenden 
Längsachsen führten hier zu einem 
Typ von Industriebau, dessen Funk- 
tionalität dermaßen anerkannt war, 
daß ihn Lendorff zwei Jahre später in 
Augsburg in noch größerem Maßstab 
wiederholen konnte. Der Bau ist als 
Massivbau ausgebildet, dessen Au- 
ßenwände durch die gestaffelten Li- 
senengliederungen wie durch Strebe- 
pfeiler verstärkt sind. Die Decken in 
den Geschossen des Hochbaus wer- 

den durch je zwei Reihen von gußei- 
sernen Stützen getragen, wogegen 
der mächtige 80 Meter lange Dach- 
stuhl als Sprengwerk konstruiert wur- 
de, welches nur auf den massiv ge- 
mauerten Außenwänden auflag. Die 
Flügelbauten, an deren Konstruktion 
wegen der dort fehlenden Maschi- 
nenausstattung und wegen der gerin- 
geren Höhe nur untergeordnete Bela- 
stungsansprüche gestellt wurden, er- 
hielten im Inneren eine traditionell 
abgezimmerte Holzkonstruktion. Je- 
weils ein dreiläufiges Treppenhaus er- 
schloß den Bau an den Schmalseiten. 
Ehemals waren im Treppenauge La- 
stenaufzüge installiert. Die ursprüngli- 
che Anlage des„Fabrikschlosses" wur- 
de flankiert durch die beiden Wohn- 
gebäude, welche neben den Flügeln 
für den technischen und den kauf- 
männischen Leiter des Betriebes er- 
richtet wurden. Für den wirtschaftlich 
erfolgreichen Betrieb entstanden in 
der Folge weitere Bauten, die teils der 
technischen Neuerung, teils der Diffe- 
renzierung der Produktion Rechnung 
trugen. So errichtete man 1868 die 
Samtweberei, den Batteur-Bau neben 
dem Turbinenhaus und 1883 die 
Samtschneiderei, in der seit 1907 die 
Verwaltung des Betriebes unterge- 
bracht ist. 1893 wurde die im Hof 
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■ 2 Schreinereibau vor der Umnutzung als 
Bürogebäude. 

■ 3 Die Schreinerei nach der Sanierung als 
Bürogebäude. 

vordem Spinnereihochbau errichtete 
Weberei in einem Sheddachhallen- 
bau in Betrieb genommen und im 
Jahre 1919 folgte der Bau der Schrei- 
nerei an der Alb. Viele teils provisori- 
sche Kleinbaumaßnahmen veränder- 
ten die ehemals großzügige und klare 
Anlage bis in das Jahr 1993, als der Ent- 
schluß zur Verlagerung der Produk- 
tion aus der historischen Anlage er- 
folgte. 

Die Aufstellung eines Bebauungspla- 
nes für das Albtal durch die Stadt Ett- 
lingen gab den Anstoß für die Sanie- 
rung und Umnutzung der Anlage, die 
zunächst in kleinem Maßstab nur das 
Gebäude derSchreinerei betraf. Nach- 
dem es zuerst für die Einrichtung einer 
Grünzone entlang der Alb hätte ab- 
gebrochen werden sollen, erhielt es 
eine neue Zukunft, weil es als Teil der 

Sachgesamtheit der unter Denkmal- 
schutz stehenden Industrieanlage Be- 
standschutz genoß. Der Bau mit der 
eigenwilligen Konstruktion - Beton- 
bau im Erdgeschoß, im Obergeschoß 
Stahlbauweise mit Holzaußenwän- 
den und ein traditionell konstruierter 
Holzdachstuhl - wurde gleichsam das 
Pilotprojekt für die gesamte Umnut- 
zung. Schwerpunkt für die Erhaltung 
war die Ablesbarkeit der Konstrukti- 
onsmerkmale sowie die Bewahrung 
des äußeren Erscheinungsbildes in Be- 
zug auf die Industrieanlage. Die cha- 
rakteristischen Lamellenjalousien des 
Obergeschosses, welches ehemals als 
Trockenraum für die Hölzer diente, 
stehen heute vor den Büroräumen 
und ermöglichen nach Auskunft der 
Nutzer eine gute Klimatisierung sowie 
eine gleichmäßige Belichtung, die für 
heutige Bildschirmarbeitsplätze vor- 
teilhaft ist. Die Belichtung des Dachrau- 
mes durch die bereits im Bau vor- 
gefundenen Dachlegefenster wurde 
durch das aufgesetzte Oberlicht er- 
weitert, unter dem die alte Dach- 
stuhlkonstruktion erhalten blieb. Die- 
ses, dem Bau fremde Element konnte 
an dem innerhalb der Anlage unter- 
geordnet stehenden Gebäude ange- 
bracht werden, da es der industriellen 
Dachlandschaft entsprach. In das Ge- 
bäude, das ursprünglich nur einfach- 
ste hölzerne Treppenläufe zur Er- 
schließung der Lagerebenen hatte, 
wurde die moderne Treppenanlage, 
eine moderne Eisentreppe mit Pode- 
sten aus begehbarem Glas neu einge- 
fügt. Sie beschränkt sich jedoch auf ei- 
ne Zone der Konstruktion, in der auch 
die notwendigen Sanitärräume unter- 
gebracht sind. Deutlich heben sich 
diese eingefügten Bauteile von dem 
historischen Baugefüge ab. 

Auch hatten die Gründungsbauten 
der Spinnerei - der Hochbau mit den 
beiden anschließenden Flügeln - im 
Laufe ihrer über 150jährigen Ge- 
schichte durch die vielfältigen Klein- 
eingriffe viel von ihrer ursprünglichen 
architektonischen Qualität verloren. 
Die Beurteilung über den Zustand der 
Bausubstanz war durch die vorge- 
fundene Situation erschwert, so daß 
es einiger Erfassungs- und Untersu- 
chungsschritte bedurfte, bis sowohl 
die Wertigkeit des Gebäudes als Kul- 
turdenkmal als auch die Möglichkeit 
einer wirtschaftlich sinnvollen Erhal- 
tung offensichtlich wurde. Die Dach- 
durchfensterung und Dachaufbauten 
zeigten sich in ihrer Gestaltung unein- 
heitlich, Lüftungskanäle verdeckten 
Teile der Fassaden flächig, die Fenster 
waren zum größten Teil in den unte- 
ren Geschossen vermauert und die 
Durchbrüche im Erdgeschoß gegen 
die Halle im früheren Hofraum ließen 
die Grenze des ehemaligen Haus- 
grundes nicht mehr erkennen. Ver- 
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bauungen im Innern der Stockwerke 
verstellten die klare Struktur der Hal- 
len mit den zwei Cußeisensäulenrei- 
hen. Die sich durch die Untersuchun- 
gen abzeichnende Vollständigkeit der 
Baustruktur überzeugte jedoch alle 
am Bau Beteiligten, die Maßnahme im 
Sinne der Erhaltung der Gründungs- 
anlage in Angriff zu nehmen. 

Da von den Produktionseinrichtun- 
gen keinerlei historische Teile erhal- 
ten waren, orientierte sich die Pla- 
nung für die Sanierung und Umnut- 
zung ähnlich wie bei der Schreinerei 
ganz auf die Grundstruktur und die 
Konstruktion des Gebäudes. Die Auf- 
gliederung der Räume für die neue 
Nutzung durch den Planer geschah, 
indem die ehemaligen Wege der 
Kraftübertragung als Verkehrsfläche 
verwendet wurden und die Standorte 
der früheren Maschinenarbeitsplätze 
als Büroräume eingerichtet wurden. 
So wurde im Prinzip der Arbeitsplatz 
am Spinnstuhl gegen den Arbeitsplatz 
am Computer ausgetauscht. 

Die Grundhaltung, daß man die Kon- 
struktion des Gebäudes zugleich als 
Gestaltungselement verwendete, wur- 
de auch hier konsequent fortgeführt. 
Dies gilt sowohl fürdie eisernen Stütz- 
konstruktionen des Hochbaus als auch 
für die hölzernen Gefüge der Flügel- 
bauten. 

Längere Zeit wurde bezweifelt, ob 
sich eine brauchbare Nutzung auch 
für den großen Dachraum finden las- 
sen würde, der sich mit der Spreng- 
werkkonstruktion des Dachstuhles 
nach der Entfernung der Verkleidun- 
gen und Einbauten als das ungestör- 
teste Bauteil des Gründungsbaues er- 
wies. Die heutige Einrichtung eines 
Großraumbüros für eine Telemarke- 
ting-Gesellschaft zeigt jedoch, daß 
auch in diesem Bereich qualitätvolle 
Arbeitsplätze eingerichtet werden 
konnten. Möglich war dies jedoch 
nur durch die vorhandenen großen 
Atelierfenster, die sich hiergegen Nor- 
den ausgerichtet fanden. Gegen Sü- 
den wurde die Belichtung durch den 
Einbau neuer Schleppgauben verbes- 
sert, die zwischen den historischen 
Dachhäuschen plaziert sind. 

Außer dem Innenbereich konnte bei 
der Sanierung auch die ursprüngliche 
Gliederung der Fassade zurückge- 
wonnen werden, da die Störungen 
der Entlüftungsschächte und Installa- 
tionen entfielen. Die Fenster wurden 

■ 4 Dachstuhl im Hochbau nach der Um- 
nutzung. 

■ 5 Halle im Hochbau nach der Einrichtung 
der Büroarbeitsplätze. 
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■ 6 Obergeschoß des Flügelbaues mit der 
hölzernen Stützenreihe nach dem Umbau. 

wieder geöffnet und die aus Holz ge- 
fertigten Neubaufenster erhielten ei- 
ne, nach am Bau vorgefundenen hi- 
storischen Vorbildern ausgeführte Tei- 
lung. Die zum Teil abgeschlagenen 
Gesimse wurden vervollständigt. Wo 
ehemals Fluchttreppen und Zusatz- 
aufzüge provisoriscn angebracht wa- 
ren, entstanden Loggien, die nun den 
Beschäftigten als Freiräume zur Ver- 
fügung stehen. Anstelle von Vordä- 
chern oder historisierend gestalteten 
Vorbauten wurden flache Glaskon- 
struktionen vor die Außenhaut des 
Baues gesetzt, die bei der Masse des 
Gebäudes und der Mächtigkeit der 
Fassade sich optisch gänzlich unter- 
ordnen. 

Der Bau zeigt sich nun mit seiner ur- 
sprünglichen Gliederung: vertikal mit 
der Rhythmisierung der abgestuften 
Lisenen und horizontal mit den je- 
weils zwei Geschosse zusammenfas- 
senden Gesimsen. Die Feingliederung 
der Fenster rundet dabei die Maßstäb- 
lichkeit der Fassadengestaltung ab. 

Das größte Neubauelement, welches 
auf die Umnutzung zurückgeht, ist 
der zweigeschossige Flachaachbau 
mit seinen Glasfassaden an der Stelle 
des ehemaligen Sheddachbaus der 
1893 im Flof der Gründungsanlage 
errichteten Weberei. Hier konnte das 
Bedürfnis der neuen Nutzer nach re- 
präsentativen Großräumen befriedigt 
werden, die ohne Verluste von Denk- 
malsubstanz nicht innerhalb des Alt- 
baues unterzubringen gewesen wä- 
ren. Die Forderung der Denkmal- 
pflege war, daß dieser Bau eine ruhi- 
ge Gestalt erhalten und sich deutlich 
den historischen Bauten unterordnen 
müsse. Zudem sollte er hinsichtlich 
der Höhe so ausgebildet werden, daß 
die beiden Flügel des Gründungsbau- 
es eindeutig den Umraum bestim- 
men. Die Umsetzung gelang, auch 
wenn wegen des Grundwasserspie- 
gels der Bau nicht so weit eingetieft 
werden konnte, wie geplant war. 

Die einzige Verbindung zu dem hi- 
storischen Bau wurde durch einen 
zweigeschossigen Glasgang herge- 
stellt, der an einer vom Straßenraum 
nicht einsehbaren Stelle liegt. Wie die 
Loslösung des Neubauteiles konse- 
auent durchgeführt ist, ersieht man an 
dem zwischen den beiden Gebäu- 
den laufenden Erschließungsgang, 
der die Flügelbauten mit dem Glas- 
querbau verbindet und der als offener 
Bohlenweg mit einem gleichsam 
schwebenden Glasdach ohne An- 
bindung an die Gebäude ausgeführt 
ist. Die aufwendige Dachbegrünung 
des Flachdachbaues, die den Ge- 
staltungswillen überdeutlich vorträgt, 
könnte aus denkmalpflegerischer 
Sicht ruhiger gehalten sein. 

Neben den Hauptgebäuden der 
Gründungsanlage wurden mit zu- 
nehmendem Verlauf der Arbeiten 
auch die Nebengebäude mit in die 
Sanierung einbezogen. Einer dieser 
Bauten ist der sogenannte Batteur- 
bau, in dem früher die Baumwolle 
aufbereitet wurde. Um seine Nutzbar- 
keit zu erhöhen, wurden im Umfeld 
Hallenbauten aus jüngerer Zeit abge- 
brochen. Das in zwei Bauabschnitten 
entstandene Gebäude - das dritte 
Geschoß wurde als Erweiterung auf- 
gesetzt - erwies sich als nicht unbe- 
deutende Bausubstanz, die ebenfalls 
noch charakteristische Baudetails be- 
saß. Erschwerend für die Nutzung 
war, daß der Bau kein durchgehendes 
Treppenhaus mehr besaß. So wurde 
dem Prinzip der Sanierung folgend 
die Treppe als Neubauteil in einen 
Achsabschnitt eingestellt. Gestalte- 
risch wurde dabei darauf geachtet, 
daß die Grundelemente des Indu- 
striebaues vorherrschend blieben. 
Dabei konnte durch die Freistellung 
der Außenwände die Baugeschichte 
des Hauses ablesbar gehalten wer- 
den, da in den Eckbereichen das 
Bruchsteinmauerwerk mit dem Wech- 
sel zum Ziegelmauerwerk sichtbar ge- 
lassen wurde. 

■ 7 Ansicht des sanierten Gründungsbaues 
mit der neuen Halle im ehemaligen Fabrik- 
hof. 
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■ 8 Das als Färberei errichtete Gebäude der 
Schlosserei, welches nach der Freistellung als 
Kiosk und Bistro umgenutzt ist. 

Der Schlossereibau an der Alb, ur- 
sprünglich als Färberei errichtet, sollte 
anfänglich abgerissen werden. Nach- 
dem sich jedoch das Ergebnis der Sa- 
nierung immer mehr abzeichnete, 
entschloß man sich zur Erhaltung die- 
ses Gebäudes und verlegte mit nicht 
geringem Kostenaufwand ein in der 
Nähe stehendes neues Transformato- 
renhaus, um in dem historischen Ge- 
bäude ein Bistro und einen Kiosk für 
die Mitarbeiter der hier ansässigen Be- 
triebe einzurichten. Dabei wurde die 
an dem Bau angefügte Sheddachhalle 
um eine Achse verringert. Heute läßt 
sich dieser Eingriff durch die vor die 
verbliebene Konstruktion gestellte 
Glasfassade, die die Rhythmisierung 
des ursprünglichen Baues besitzt, 
deutlich ablesen. So konnte bei die- 
sem Kompromiß die Maßstäblichkeit 
erhalten werden. 

Das Ergebnis der Sanierungs- und 
Umwidmungsmaßnahmen zeigt heu- 
te, nachdem auch jüngste Bauten, wie 
ein aus den siebziger Jahren stam- 
mendes Hochregallager, dieser Ver- 
änderung geopfert wurden, die histo- 
rische Fabrikanlage mit ihrem gleich- 
sam schloßähnlichen Gepräge. Die 
anspruchsvolle Architektur, die funk- 
tional ausgerichteten Räume sowie 
die Anbindung an die vorhandene 
Verkehrsstruktur der seit 1883 existie- 
renden Albtalbahnstrecke, die nun 
von der Stadtbahn bedient wird, be- 
wirkten, daß mit der Fertigstellung der 
Gebäude eine vollständige Vermie- 
tung und wirtschaftliche Nutzung er- 
reicht wurde, obwohl auch die Stadt 
Ettlingen über genügend freistehen- 
den modernen Büroraum verfügt. Die 
Sanierung der ETTLIN-Spinnerei ist 
ein Beispiel, wie das Zusammenspiel 
von wirtschaftlichen Gesichtspunk- 
ten und denkmalpflegerischer Ziel- 
setzung zu einem für beide Seiten 
befriedigenden Ergebnis führen kann. 
Wichtig war dabei der Glücksfall, daß 

die Umnutzung nicht erst nach jäh- 
ren der wirtschaftlichen Brache voll- 
zogen wurde, sondern daß die Um- 
wandlung durch die Weitsicht des 
Managements der Spinnerei-Gesell- 
schaft aus laufendem Betrieb erfol- 
gen konnte. Die Vernichtung von 
Substanz durch den Verfall bei län- 
gerem Leerstand wurde so vermie- 
den. Gerade in diesem Punkt dürfte 
die Sanierung der ETTLIN-Spinnerei 
als überregional vorbildlich anzuspre- 
chen sein. 

Das bedeutende Baudokument der 
frühen Industrialisierung des Albtals, 
in dem heute so viele Menschen ar- 
beiten wie zu den besten Zeiten der 
Spinnerei, kann nun wieder von der 
Öffentlichkeit wahrgenommen wer- 
den. Die architektonische Leistung 
Wilhelm Ludwig Lendorffs hat ihre 
Ausstrahlung durch die Umnutzung 
nicht verloren, im Gegenteil, gerade 
durch die Qualität der ursprünglichen 
Konzeption war es möglich, hier auch 
neue repräsentative Ansprüche zu 
befriedigen und der historischen An- 
lage eine Zukunft zu geben. 

Literatur: 
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Spinnerei und Weberei Ettlingen. Ein Beitrag 
zur Wirtschaftsgeschichte des Albtales und 
zur Geschichte der badischen Textilindustrie 
1836-1936, Karlsruhe 1936. 
K. Motze: Spinnerei und Weberei, Beiträge 
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■ 9 Batteurbau nach seiner Instandsetzung 
und Freistellung von Nebenbauten. 
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Umbau der ehemaligen Waffen- und 

Munitionsfabrik in Karlsruhe 

zu einem Kunst- und Medienzentrum 

Eckart Hannmann 

■ 1 Karlsruhe, Blick auf die Ostfront mit 
dem Kubus des Medientheaters. Rechts an- 
geschnitten die Mauerumwehrung der Bun- 
desanwaltschaft. 

Während des I.Weltkriegs entstand 
nach Plänen des bedeutenden, inter- 
national tätigen Stuttgarter Industrie- 
architekten Philipp Jakob Manz in 
Karlsruhe die Deutsche Waffen- und 
Munitionsfabrik. Der für Karlsruher 
Verhältnisse riesige Baukomplex be- 
stand im wesentlichen aus einem 
312 m langen und 54 m breiten Pro- 
duktionsgebäude mit zehn glasüber- 
deckten Lichthöfen und einem in 
seinen Dimensionen ebenfalls mo- 
numental angelegten sogenannten 
Wohlfahrtsgebäude. Im Rahmen der 
Inventarisation von Industriedenk- 
malen wurde der überregionale Rang 
dieser Industrieanlage als Kulturdenk- 
mal von besonderer Bedeutung 1990 
im Nachrichtenblatt vorgestellt. 

Gegen heftigen, allerdings erfolglo- 
sen Widerstand des Landesdenkmal- 
amtes mußte schon vor Jahren das 
Wohlfahrtsgebäude, in dem sich zu- 
letzt eine Textilfabrik befand, wegen 
einer Straßen Verbreiterung abgebro- 
chen werden. Das architekturhisto- 
risch bedeutsame, schloßartig konzi- 
pierte Bauwerk, das in seinen Formen 
an vergleichbare Bauten von Peter 
Behrens erinnerte, diente ursprüng- 
lich als Kantine und Waschanstalt und 
war, aufgeteilt in einen Männer- und 
Frauentrakt, so ausgelegt, daß 4500 
Arbeiterinnen und Arbeiter gleichzei- 

tig essen konnten. Das repräsentativ 
konzipierte Wohlfahrtsgebäude, nach 
außen zur Brauerstraße hin abwei- 
send durch eine Kolossalordnung 
rhythmisiert, öffnet sich in seinen Flü- 
geln, kleinteilig gegliedert, zum Pro- 
duktionsgebäude hin. Bemerkenswert 
an ihm ist, daß dieser Bau der Arbei- 
terschaft in seinem schloßartigen Er- 
scheinungsbild, historisch betrachtet, 
sozusagen die Stelle der Fabrikanten- 
villa oder in der Gegenüberstellung 
von Zweck- und Repräsentationsge- 
bäude die Stelle des Schlosses ein- 
nimmt. In der Zuordnung beider Bau- 
komplexe spiegelt sich ein für die 
Zeit geradezu revolutionäres „gesell- 
schaftspolitisches Statement der Ar- 
chitektur" wider. 

Leider blieb nur das in Teilen leerste- 
hende Produktionsgebäude erhalten. 
Anfänglich war daran gedacht, in die- 
sem Bau das neugegründete Museum 
für Technik und Arbeit unterzubrin- 
gen, ein zweifellos idealer Standort 
für einen solchen Zweck. Aus allge- 
meinen landespolitischen Struktur- 
überlegungen heraus erhielt jedoch 
Mannheim den Zuschlag für das neue 
Landesmuseum. 

Das in Karlsruhe gleichfalls neuge- 
gründete Zentrum für Kunst- und Me- 
dientechnologie (ZKM) mit dem Me- 

dienmuseum und dem Museum für 
Neue Kunst sowie der diesen Institu- 
tionen angeschlossenen Hochschule 
für Gestaltung (HfG) sollte ursprüng- 
lich nach einem international ausge- 
schriebenen, von dem HolländerRem 
Koolhaas gewonnenen Architekten- 
wettbewerb als würfelförmiger Neu- 
bau südlich des Hauptbahnhofs er- 
richtet werden. Wegen seiner hoch- 
artifiziellen Gestaltung, vor allem aber 
wegen derweit über 200 Mio. DM lie- 
genden Gesamtkosten beschloß man 
1992 jedoch, die ehemalige Muniti- 
onsfabrik mit Kosten von „lediglich" 
gut 150 Mio. DM für die genannten 
Einrichtungen (vier Lichthöfe für das 
ZKM, drei Lichthöfe für die HfG) um- 
zubauen, zu denen später noch die 
Städtische Galerie (ein Lichthof) und 
das sogenannte Sammlermuseum 
(zwei Lichthöfe), das in etwa zwei Jah- 
ren eröffnet werden wird, kamen, um 
damit zugleich auch ein Kulturdenk- 
mal von Rang zu erhalten. Den Pla- 
nungsauftrag erhielt ein Hamburger 
Architekturbüro. Im Oktober 1997 
fand in Anwesenheit von Minister- 
präsident Erwin Teufel die feierliche 
Einweihung statt. Bereits am ersten 
Wochenende nach der Eröffnung 
wurde das neue „Mekka der Medien- 
kunst" von mehr als 40 000 Menschen 
besucht. 
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■ 2 Karlsruhe, ehemalige Deutsche Waf- 
fen- und Munitionsfabrik (später IWKA, In- 
dustriewerke Karlsruhe-Augsburg). Ansicht 
der Westfront mit der Städtischen Galerie im 
Vordergrund rechts. 

■ 3 Karlsruhe, Blick in einen der Lichthöfe 
des Museums für Neue Kunst (Erdgeschoß) 
und des Medienmuseums (Obergeschoß). 
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■ 4 Karlsruhe, Blick In einen der Lichthöfe 
mit der die Lichthöfe verbindenden neuen 
Treppenführung. 

Ebenso wie das abgebrochene Wohl- 
fahrtsgebäude orientiert sich das Pro- 
duktionsgebäude stilistisch an dem 
durch Weinbrenner geprägten klassi- 
zistischen genius loci der Stadt. Das 
filigrane Rastersystem des Stahl- und 
Stahlbetonbaus im Inneren spiegelt 
sich in der Gestaltung der großflächig 
durchfensterten Fassaden wider, de- 
ren Längsseiten durch sechs Risalite 
mit bekrönenden Dachhäusern ak- 
zentuiert werden. Die Dachflächen 
überragt ein leicht aus der Gebäude- 
mitte geschobener Wasserturm, der 
auf größere Distanz wie ein Dachrei- 
ter wirkt. 

Umbau und Sanierung des ehemali- 
gen Produktionsgebäudes wurden in 
sehr enger Zusammenarbeit mit dem 
Landesdenkmalamt vorgenommen. 
Sozusagen als Reminiszenz an den 
ursprünglich von Rem Koolhaas ge- 
planten „Würfel" wurde an der Lang- 
seite zum festungsartig wirkenden 
Neubau der Bundesanwaltschaft von 
Oswald Mathias Ungers ein blauer 
Kubus angefügt, in dem sich das gro- 
ße Musikstudio befindet, dessen Rea- 
lisierung im inneren nur unter erheb- 
lichen Substanzverlusten hätte erkauft 
werden können. Ein ursprünglich ge- 
planter zweiter würfelförmiger An- 
bau, der die Symmetrie des Haupt- 
einganges auf der Ostseite betont hät- 
te, entfiel aufgrund von Sicherheits- 
bedenken der Bundesanwaltschaft. 
Auf der anderen Langseite wurden 
mehrere industriell gefertigte Stahl- 
treppen errichtet. 

Die leicht und offen wirkende Folge 
der zehn großen Lichthöfe, in denen 
früher besonders große und schwere 
Maschinen zur Granatenproduktion 
standen, blieb trotz der Umnutzung 
weitgehend erhalten. Lediglich in ei- 
nem der Höfe mußte ein massiver 
Einbau vorgenommen werden: für 
das Medientheater, das wegen seiner 
akustischen Anforderungen, sich nach 
oben verjüngend, frei als sogenannte 
black box eingestellt wurde. Die den 
innenräumlichen Reiz ausmachende 
Offenheit und Transparenz konnte 
indessen bewahrt werden und wird 
von den neuen Treppensystemen 
und Stahlstegen, die zu den schon 
vorhandenen Treppen kamen, noch 
unterstrichen. Die neuen Bauteile so- 
wohl außen wie innen heben sich op- 
tisch vom historischen Bestand deut- 
lich ab und steigern damit als neue 
Schicht, sichtbar in Funktion und Kon- 
struktion, die klare Gliederung des 
Altbaus. 

Literatur: 
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Umbau des ehemaligen 

Sinner-Malzlagers zu einem Bürogebäude 

Eckart Hannmann 

■ 1 Karlsruhe, Malzlager der ehem. Brauerei 
Sinner an der Durmersheimer Straße, 1911. 

Die Außenstelle Karlsruhe des Lan- 
desdenkmalamtes war bis Ende der 
80er Jahre im ehemaligen Palais Welt- 
zien am Karistor untergebracht, einem 
Bau, der Anfang des 19. Jahrhunderts 
unter dem Einfluß Weinbrenners als 
nobles klassizistisches Stadtpalais er- 
richtet worden war. Da die räumli- 
chen Verhältnisse jedoch mehr als 
beengt waren und Erweiterungsmög- 
lichkeiten aus denkmalpflegerischen 
Gründen ausschieden, mußten wir 
uns nach einer neuen Bleibe um- 
sehen. Wir entschieden uns schließ- 
lich nach langen Diskussionen für ein 
Bauwerk, das wir in den 70er Jahren 
als Kulturdenkmal ausgewiesen hat- 
ten. So konnte der Abbruch durch die 
Denkmalpflege seinerzeit verhindert 
werden, nicht ahnend, daß das Denk- 
malamt ein Jahrzehnt später selber in 
das Haus einziehen würde. 

Das Gebäude war in den Jahren 1891- 
93 nach Plänen des Architekten Gott- 
fried Zinser als Mühlen-, Silo- und 
Lagergebäude der Brauerei Sinner er- 
richtet worden. Wie die Baueingabe- 
pläne von 1891 zeigen, hatte Zinser 
ursprünglich daran gedacht, den sie- 
bengeschossigen Bau mit einer reich 
im Sinne des Historismus gestalteten 

Werksteinfassade auszuführen. Die 
Gebäudeenden sollten übergiebelte 
Eckrisalite akzentuieren. Die korbbo- 
genförmigen Fenster sind paarwei- 
se gekuppelt, während die Fenster 
des obersten Geschosses teilweise 
zu Dreiergruppen zusammengefaßt 
werden und einen rundbogigen Ab- 
schluß aufweisen. 

In der Ausführung wurden die Pläne 
wohl aus Kostengründen jedoch stark 
modifiziert. Nur das Erdgeschoß wur- 
de jetzt aus Naturstein gebaut, die 
Obergeschosse hingegen aus dem 
Ende des 19. Jahrhunderts hierzulan- 
de beliebt werdenden Ziegelmauer- 
werk, das nur noch sparsam, etwa 
an den Ecklisenen der Seitenrisalite 
oder den durchlaufenden Gesims- 
bändern, Natursteine aufweist. Auch 
der Dekor wurde im Detail abwei- 
chend von den Plänen jetzt aus der 
Backsteinornamentik heraus entwik- 
kelt. Die stilistische Verwandtschaft 
zu Schinkels berühmter Bauakademie 
in Berlin ist, was kubische Auffassung, 
Materialwahl und Ornamentik an- 
langt, nicht zu übersehen. 

Die Aufteilung im Inneren ist in allen 
Geschossen ähnlich. Jedes Geschoß 
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■ 2 Der heutige Haupteingang an der Dur- 
mersheimer Straße. 

hat jeweils drei unterschiedlich große 
offene Hallen mit Gußeisenstützen; 
eine dreischiffige, eine zweischiffige 
und eine sechsschiffige Halle. Er- 
schlossen wurde das Gebäude von 
der Hofseite aus über eine Treppe mit 
Lastenaufzug. 

Im 2. Weltkrieg wurde das Haus als La- 
gergebäude der Wehrmacht genutzt 
und mit Flakstellung auf dem Dach 
versehen. 1957 zerstörte ein Groß- 
brand die oberen Stockwerke. Die 
heutige Asymmetrie des Hauses re- 
sultiert aus einem vereinfachten Wie- 
deraufbau nach dem Brand. Danach 
wurde das Gebäude nur noch provi- 
sorisch als Lagerhaus und teilweise als 
Atelier für die Bildhauerklasse der 
Kunstakademie genutzt. In weiten 
Teilen stand es jedoch leer. 

Es soll nicht verschwiegen werden, 
daß es schon einer gewissen Überre- 
dungskunst bedurfte, die Kolleginnen 

und Kollegen zu überzeugen, das zen- 
tral in der Stadt gelegene Palais Welt- 
zien aufzugeben - heute dient es der 
Musikhochschule - und an den Stadt- 
rand in einen malträtierten Industrie- 
bau mit nach wie vor relativ unattrak- 
tiver industriell geprägter Umgebung 
überzusiedeln. Die anfängliche Skep- 
sis vieler hat sich aber nicht zuletzt 
wegen der optimalen Arbeitsbedin- 
gungen im neuen Domizil rasch in ihr 
Gegenteil verwandelt. 

Die Planung des Landesdenkmalam- 
tes, das für sich das 4. und 5. Ober- 
geschoß reserviert hatte, sah vor, die 
Eingriffe in die denkmalgeschützte 
Substanz so gering wie möglich zu hal- 
ten. Problematisch war dabei das Feh- 
len eines zweiten, vom Baurecht zwin- 
gend vorgeschriebenen Treppenhau- 
ses, das schließlich an der Straßenseite 
im Bereich der zweischiffigen Halle 
zusammen mit einem Personenaufzug 
installiert wurde. Ein Fensterpaar wur- 
de im Zuge des Treppenhauseinbaus 
zum Haupteingang umgebaut. Einige 
Stützen, die dem Treppenhaus ge- 
opfert werden mußten, plazierten wir 
seitlich des neuen Hauptzuganges im 
Garten, um auf diese Weise den neu- 
geschaffenen Eingangsbereich optisch 
zu markieren. Sonst gab es am Äuße- 
ren keine Veränderungen, sieht man 
einmal von dem Ausbrechen später 
vermauerter Fensteröffnungen und ei- 
ner Reinigung der Fassade ab. 

Auch im Inneren konnten die Verän- 
derungen, die aufgrund der neuen 
Nutzung erforderlich waren, in Gren- 
zen gehalten werden. Wesentliche Ein- 
griffe mußten lediglich im Wandbe- 
reich der zweischiffigen Hallen vor- 
genommen werden, wo Durchbrüche 
zu den seitlich anschließenden Hallen 
erfolgten. Alle Stützen blieben, bis auf 
die im neuen Treppenhaus, erhalten 
und wurden als gliedernde Elemente 
in den Innenausbau einbezogen. 

Legende für die abgebildeten Umbaupläne 
S. 70, 79, 83, 90,101,104,106 und 113: 

Hl Bestand 

W//M Zumauerung 

== neue Einbauten 

J Abbruch/Durchbruch 

[ ] Abbruch vollständig 

■ 3 Planung Umbau der 5. Etage mit den 
Einbauten, M. 1:400. 
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■ 4 Die große, sechsschiffige Halle In der 
5. Etage. 

Bei der neuen Raumaufteilung ging 
man von der Überlegung aus, die 
ursprüngliche Offenheit der Hallen 
mit ihren verschiedenen Stützen- und 
Trägersystemen weitgehend zu be- 
wahren. Wegen der Fenster bot es 
sich zwangsläufig an, die Büroräume 
an den Außenseiten zu plazieren und 
die Archivräume, die über kein na- 
türliches Licht verfügen müssen, bei 
der großen Gebäudetiefe im Innen- 
bereich unterzubringen, so daß sich 
ein vierseitiges Flursystem ergab, von 
dem aus sowohl die Büros wie auch 
die Archivräume erschlossen werden 
konnten. Um die ursprüngliche Groß- 
zügigkeit der Hallen ablesbar zu las- 
sen, wurde die Raumaufteilung grund- 
sätzlich so gewählt, daß die neuen 
Leichtbautrennwände neben den 
Stützen- und Trägersystemen verlau- 
fen. Weil in den Korridoren und Räu- 
men die Stützen frei blieben, ent- 
standen außerordentlich reizvolle op- 
tische Aspekte. Um alte und neue 
Wände erkennbar voneinander abzu- 
setzen, blieb der an den alten Wän- 
den vorhandene z.T. sehr grobe Ver- 
putz erhalten, während die neuen 
Wände ganz glatt verputzt wurden. 
Ein einheitlich weißer Anstrich faßt 
Decken, Wände, Säulen und Eisen- 
träger zusammen. Der Archivbereich 
erhielt einen Estrichboden, wie er für 
das Lagergebäude typisch war, in der 
Flur- und Bürozone wurde ein Indu- 
strieparkett verlegt. 

Die alten Eisenfenster mit ihrer Indu- 
strieverglasung blieben erhalten und 
wurden repariert, die erforderlichen 
neuen Fenster innen angebracht, so 
daß Kastenfenster entstanden. Um die 
beiden vom Landesdenkmalamt ge- 
nutzten Geschosse intern miteinan- 
der zu verbinden, entstand im Be- 
reich des neuen Treppenhauses eine 

dem Industriebau adäquate Stahl- 
wendeltreppe. 

Alle hier nur kurz geschilderten Maß- 
nahmen sind mit Ausnahme des 
neuen Treppenhauses so gehalten, 
daß sie jederzeit ohne Verlust an hi- 
storischer Substanz wieder rückgän- 
gig gemacht werden könnten, falls 
das Gebäude später einmal eine an- 
dere Nutzung erhalten sollte. Gerade 
dem denkmalpflegerischen Gedan- 
ken der Reversibilität sollte auch bei 
Umnutzungen von Industriebauten 
Priorität eingeräumt werden. 

Nachdem das Landesdenkmalamt 
den Anfang für eine intensive Umnut- 
zung des großen Gebäudes gemacht 
hatte, etablierte sich in den noch 
freien Geschossen kurze Zeit später 
die neugegründete Hochschule für 
Gestaltung, für die jedoch auf Grund 
des komplexeren Raumprogramms 
weitergehende Eingriffe in die Bau- 
substanz benötigt wurden, wie die 
zusätzlichen inneren Erschließungen 
der drei unteren Geschosse. Ähnlich 
wie bei der Umnutzung der Bereiche 
des Landesdenkmalamtes suchten 
diese Eingriffe die Gebäudestruktur 
zu berücksichtigen. Die Hochschule 
für Gestaltung wird ihr endgültiges 
Domizil in der ehemaligen Waffen- 
und Munitionsfabrik finden. Damit 
böte sich Platz, auch die archäologi- 
sche Denkmalpflege der Außenstelle 
Karlsruhe, die jetzt noch in einem 
anderen Gebäude untergebracht ist, 
hierher zu verlagern, so daß die ge- 
samte Außenstelle dann in einem Ge- 
bäude vereinigt wäre. 

Prof. Dr. Eckart Hannmann 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 

■ 5 Bürozimmer nach dem Umbau. 
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Mosbach, Alte Mälzerei wird Stadthalle 

Ute Fahrbach-Dreher 

Entlang der Alten Bergsteige in Mos- 
bach finden sich mehrere Kulturdenk- 
male, die mit der Geschichte der in- 
dustriellen Bierbrauerei verbunden 
sind. Von der Altstadt kommend und 
bergan steigend, ist das auf der linken 
Straßenseite zunächst die Villa des 
Fabrikanten Hübner, erbaut um 1900 
nach Plänen von Architekt Hartmann 
im Stil des Rokoko. Es folgen die „Alte 
Mälzerei" und schließlich das Sud- 
haus von 1887, sowie auf der gegen- 
überliegenden Straßenseite mehrere 
Eiskeller, von denen nur die Eingänge 
in den Hügel zu sehen sind. 

Die Mälzerei wurde im ersten Jahr- 
zehnt unseres Jahrhunderts nach Plä- 
nen des Architekten Carl Schweikert 
aus Mannheim für den Bauherrn 
Heinrich Hübner errichtet. Die Funk- 
tionen der ehemaligen Mälzerei las- 
sen sich noch heute an Grundriß 
und Außenbau ablesen. Den größten 
Raum nahm der rechteckige Tennen- 
trakt ein. Ursprünglich befanden sich 
dort große, von Stützen getragene 
Hallen. Der sogenannte Eingangstrakt 
schließt sich an der kurzen Seite des 
Tennentrakts an und hat etwa die 
halbe Länge und Breite. Dahinter 
steht der Darrturm mit quadratischem 
Grundriß. 

Der Mälzereibetrieb lief nach der Er- 

bauung in folgenden Stufen ab: Nach 
der Lieferung wurde die Gerste vor- 
gereinigt, die Halbkeime wurden ent- 
fernt. Das Getreide wurde in eine er- 
ste und zweite Qualität sortiert und 
gelagert. Bei Beginn des eigentlichen 
Mälzens wurde die nötige Menge 72 
Stunden eingeweicht und verblieb 
eine Woche im Keimsaal. Das nun 
entstandene Grünmalz wurde für 24 
Stunden auf die Darre gebracht und 
anschließend in Keim und Korn ge- 
trennt. Das fertige Malz wurde wieder 
nach Qualitäten getrennt und konnte 
anschließend für die Weiterverarbei- 
tung im Sudhaus an die Brauereien 
verkauft werden. 

Das Gebäude diente immer als Mäl- 
zerei, lediglich im Krieg wurde es 
vorübergehend als Gefangenenlager 
für politische Häftlinge und zur Auf- 
bewahrung kriegswichtiger Güter be- 
nutzt. Im Dachgeschoß wurde zeit- 
weilig Malzkaffee produziert. Um 
1960 gab es wohl die wichtigsten Än- 
derungen, als 18 Silos für je 100 Ton- 
nen Getreide in den Tennentrakt ein- 
gebaut wurden. Dazu entkernte man 
diesen Gebäudeteil zu etwa zwei 
Dritteln. Das Flachdach wurde durch 
ein flach geneigtes Satteldach ersetzt. 
Möglicherweise verschwand zu die- 
sem Zeitpunkt auch der Kamin, der 
auf alten Abbildungen überdem Darr- 

■ 1 Mosbach, Alte Mälzerei. Westfassade. 

türm zu sehen ist. Die Produktionsan- 
lagen aus der Erbauungszeit wurden 
ebenfalls vollständig erneuert. 

1983 wurde die Brauerei Hübner an 
eine überregionale Brauerei verkauft, 
die kurz darauf den Betrieb aufgab. 
Alle nicht unter Denkmalschutz ste- 
henden Gebäude der ehemals be- 
deutenden Brauerei Hübner sind in- 
zwischen verschwunden. Auch das 
Schicksal der Alten Mälzerei war un- 
gewiß. Gleichzeitig setzte Mitte der 
achtziger Jahre in Mosbach die Dis- 
kussion um die Errichtung einer drin- 
gend benötigten neuen Stadthalle 
ein. In insgesamt drei Wettbewerben 
kam man der schließlich durchge- 
führten Lösung näher. Zunächst wur- 
den als Standort einer Stadthalle zwei 
mögliche Plätze am westlichen Rand 
der Altstadt ausgeschieden. Im zwei- 
ten Wettbewerb ermittelte man den 
jetzigen Standort, derzudem die Mög- 
lichkeit bot, eine Industriebrache neu 
zu beleben. In einem dritten Wettbe- 
werb wurde die Möglichkeit geprüft, 
ein umfangreiches Raumprogramm 
für ein Kultur- und Bürgerzentrum auf 
dem Gelände und in der Mälzerei un- 
terzubringen. Zwischen der Villa und 
der Mälzerei sollte ein Neubau errich- 
tet, in der Mälzerei die Berufsakade- 
mie erweitert werden. Diese Pläne 
zerschlugen sich jedoch wegen feh- 
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lender finanzieller Mittel im Sommer 
1994. 

Im Anschluß daran untersuchte man 
den älteren Gedanken, die Stadthalle 
in der Alten Mälzerei unterzubringen. 
Im Oktober 1994 beschloß der Stadt- 
rat die Durchführung dieser Maß- 
nahme. Entsprechend der Raumstruk- 
tur wurden im Tennentrakt Zuschau- 
erraum und Bühne untergebracht. 
Einige der noch vorhandenen Stützen 
mußten dieser Umnutzung weichen. 
Im Eingangstrakt und im Darrturm 
wurden Nebenräume, Verwaltung, 
Seminarräume und ein Gastronomie- 
betrieb eingerichtet. Die Dachnei- 
gung des abgängigen Asbestzement- 
daches wurde beibehalten; das neue 
Dach ist über dem Tennentrakt als 
solches kenntlich gemacht. Die weni- 
gen erhaltenen Details der Innenaus- 
stattung wurden weiter verwendet: 
alle Stützen, mit Ausnahme derer im 
Tennentrakt, das alte Treppenhaus aus 
Buntsandstein mit gußeisernem Ge- 
länder, zwei Metallfenster und ein Teil 
des alten Fliesenfußbodens im Erdge- 

schoß. Da das Raumprogramm im 
bestehenden Gebäude nicht unter- 
gebracht werden konnte, wurde das 
Foyer angebaut. 

Das Äußere des Altbaus zeigt sich als 
unverputzter Mauerwerksbau. Sein 
Sockelgeschoß besteht aus grob be- 
hauenen Buntsandsteinquadern. Gel- 
ber Sandstein findet sich an allen Fen- 
sterbänken des Gebäudes. Ansonsten 
sind die Wandflächen der Oberge- 
schosse aus rotem, die Wandvorlagen 
aus gelbem Backstein errichtet, wobei 
sich in das Gelb der Gesimse und Li- 
senen wiederum der rote Backstein 
als Verzierung mischt. Der Eingangs- 
trakt ist durch mehrschichtige Wand- 
vorlagen und den segmentbogigen 
Scheingiebel betont. Hier und am 
Tennentrakt, der einfacher gegliedert 
ist, wechseln sich einfache und ge- 
kuppelte Fenster mit segmentbogi- 
gen Stürzen ab. Das flach geneigte 
Satteldach über dem Tennentrakt ist 
in der Ansicht und der Dachuntersicht 
mit einer silberfarbigen, stark profilier- 
ten Blechverkleidung betont und gibt 

■ 2 Mosbach, Alte Mälzerei. Detail der 
Westfassade. 

sich offen als Zutat des jüngsten Um- 
baus zu erkennen. Der Darrturm an 
der Rückseite der Mälzerei hat die 
einfachste Fassadengliederung, ist 
aber durch eine Attika mit gemauer- 
tem Segmentbogenfries ausgezeich- 
net, die die anderen Gebäudeteile 
überragt. Alle Holzfenster sind hell- 
grau gestrichen und haben mit Aus- 
nahme der großen Fenster im Darr- 
turm eine Sprossenteilung. 

Im Innern finden sich im Unter-, Erd- 
und ersten Obergeschoß Stützen aus 
Gußeisen, im zweiten und dritten 
Obergeschoß Holzstützen mit jeweils 
vier recht weit auskragenden Kopfhöl- 
zern. Die Unterzüge sind weitgehend 
sichtbar belassen, ebenso der neue, 
stählerne Dachstuhl über dem Ten- 
nentrakt. Das alte Treppenhaus im Ein- 
gangstrakt besteht aus Buntsandstein, 
das neue des Darrturms ist mit Kunst- 
steinplatten belegt. Die Wände sind 
verputzt und weiß gestrichen, Türen 
und Raumteiler in Leichtbauweise 
sind großflächig und farbig gehalten. 

Der neu errichtete, zweigeschossige 
Foyeranbau legt sich L-formig und 
schiefwinklig um Nord- und West- 
fassade des Tennentraktes und ver- 
deckt diesen zur Hälfte. Das Foyer 
zeigt hauptsächlich Glasfassaden, 
durch grau gestrichene Rahmungen 
in ein Raster unterteilt. Lediglich im 
Erdgeschoß ist ein Teil der Außen- 
wände aus sichtbar belassenen, far- 
big gestrichenen Hohlblocksteinen 
gemauert. Das Flachdach überkragt 
den Eingangsbereich an der Schmal- 
seite und wird dort von schlanken Be- 
tonstützen unterfangen. Im Innern 
blieben die Wände des Tennentraktes 
sichtbar. 

Die alte Mälzerei in Mosbach doku- 
mentiert, zusammen mit der Villa des 
Unternehmers, dem Sudhaus und den 
Eiskellern, die Geschichte der indu- 
striellen Bierbrauerei der Jahrhundert- 
wende. Die qualitätvolle Architektur 
blieb in weiten Teilen erhalten und 
konnte mit wenigen Substanzverlu- 
sten einer neuen Nutzung zugeführt 
werden, die den Erhalt des Kultur- 
denkmals sichert. Die Ablesbarkeit 
der ursprünglichen Nutzung wurde 
durch die Sanierung nicht geschmä- 
lert, was mit der teilweisen Verdek- 
kung des Altbaus durch das neue 
Foyer versöhnt. 

Dr. Ute Fahrbach-Dreher 
LDA- Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
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Vom nutzlosen Eiskeller zur modernsten 

Kletterhalle Deutschlands 

Bernhard Laule 

~ Jingx ck i 

■ 1 Ansicht der Nordfassade des „Engelkel- 
lers", Baiinger Straße 7 in Rottweil, aus dem 
Baugesuch von 1899. 

Östlich der Rottweiler Kernstadt in der santen „Eis-, Gähr- und Lagerkeller" der Kernstadt von Rottweil. Den star- 
Verlängerung der Unteren Hauptstra- errichten (Abb. 1-3). Der sogenannte ken Celändeabfall zum Neckar nut- 
ße ließ 1899 Victor Uhl junior durch Engelkeller gehörte als Betriebserwei- zend, reicht der viergeschossige Bau 
die Brauerei-Ingenieure Hagele und terungsbau zum gleichnamigen Gast- mit seinen Kellern und Lagerflächen 
Mayer aus Ulm einen äußerst impo- haus am Friedrichsplatz/Engelgasse in weit in den aufgehenden Fels, so daß 
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seine südliche Ciebelseite nur mit 
dem obersten Vollgeschoß, der ur- 
sprünglichen Faßhalle, in Erscheinung 
tritt. Die mächtige talseitige Nord- 
fassade wurde vor der Kulisse der 
Kernstadt als eindrucksvolle Schau- 
front mit einer reich gegliederten, 
symmetrisch-dreiteiligen Fassade aus- 
gebildet (Abb. 1). 

Eine geputzte Bandrustizierung und 
bossierte Vorlagen lassen das massive 
Sockelgeschoß trutzig erscheinen. Es 
bietet Raum für einen „Vorkeller'' bzw. 
„Abfüllkeller" sowie für zwei parallel 
laufende „Lagerkeller" und für den tief 
im Fels liegenden hohen „Eiskeller" 
(Abb. 2). Darüber erhebt sich eine 
imposante dreiachsige Klinkerfas- 
sade, die von Pilastern gegliedert und 
mit zweiteiligen Fenstern durchsetzt 
ist. Im Vergleich damit wirken die 
abschließenden Zinnen verspielt. Auf 
den „Gährkeller" mit „Abfüllkeller" 
und „Vorkeller" im 1. Obergeschoß 
folgen im 2. Obergeschoß ein iden- 

tisch aufgeteilter Grundriß mit „Vor- 
keller", „Salzkeller", „Lagerhalle" und 
wieder der über drei Geschosse rei- 
chende „Eiskeller". Im obersten Ge- 

■ 2 „Engelkeller" in Rottweil, Grundriß „La- 
gerkeller" aus dem Baugesuch von 1899 
(heutige Bezeichnung: 3. UC). 

■ 3 „Engelkeller" in Rottweil, Längsschnitt 
S-N aus dem Baugesuch von 1899. 

schoß war der „Faßkeller" als große 
Halle konzipiert. Später wurden dar- 
aus „Faßremise" sowie „Wagenremi- 
se" und eine kleine Wohnung, nach 
1937 eine Autowerkstatt. 

Der konstruktive Aufbau wird durch 
ein klares statisches System gekenn- 
zeichnet, das aus der konsequenten 
Grundrißlösung resultiert. Als Mate- 
rialien wurden dafür, wie im Bauge- 
such von 1899 ausgewiesen, „Umfas- 
sungs- & Zwischenwände aus Bruch- 
& Backsteinmauerwerk sowie Beton" 
eingesetzt. Ursprünglich war eine 
„Dachdeckung aus Wellblech" vorge- 
sehen. Grundrisse und Schnitte zei- 
gen die konstruktiven Besonderhei- 
ten und die für einen Brauereikeller 
des späten 19. Jahrhunderts charak- 
teristischen technischen Vorkehrun- 
gen wie Isolation, Zweischaligkeit des 
Mauerwerks, Entwässerung, Be- und 
Entlüftung sowie Beschickungsöff- 
nungen. Sie lassen erkennen, wie der 
Kellerbau, getrennt vom aufgehen- 
den Fels, frei in den Hang hineinge- 
stellt ist. So blieb zwischen dem an- 
stehenden Fels und den Mauern ein 
schmaler Schacht offen. Die spezielle 
Bauaufgabe erforderte unkonventio- 
nelle technische Lösungen und unge- 
wöhnliche Konstruktionsweisen, die 
schließlich nach den damals gülti- 
gen Gestaltungsprinzipien dekoriert 
wurden. 

■ 4 Grundriß 3. UG, Ebene 1, aus dem Bau- 
antrag von 1994 (ehemaliger „Lagerkeller"; 
unterste Ebene). 

S. UXTtJUjEfCKO&S. 
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■ 5 Blick zur Decke der Kletterhalle. 

■ 6 Kletterhalle des Outdoorzentrums 
„aqua Monte" im ehemaligen „Eiskeller der 
„Engelbrauerei" in Rottweil. 

Mehrere Besitzerwechsel und die all- 
gemeine Stagnation bei kleineren 
und mittleren Brauereien erforderten 
schon früh die Umnutzung in einem 
Teilbereich. Hiervon war aber nur 
das ursprüngliche Faßlager mit der 
Wagenremise und der Wohnung im 
obersten Geschoß betroffen, das 
1937 für die Bedürfnisse eines Auto- 
hauses umgebaut wurde. Der Ur- 
sprungsbau aus dem ersten Bauge- 
such von 1899 blieb im wesentlichen 
unverändert. Später war dieses Keller- 
gebäude lange nur zu Lagerzwecken 
genutzt. 

Eine Wiederbelebung des ehemali- 
gen „Engelkellers" schien unmöglich. 
Die baulichen Vorgaben ließen eine 
andere Nutzung kaum möglich er- 
scheinen. Allenfalls das oberste, be- 
reits veränderte Geschoß oder die 
zum Talgiebel orientierten Teilflächen 
boten eingeschränkte Nutzungsmög- 
lichkeiten, welche freilich bauliche 
Veränderungen notwendig gemacht 
hätten. 

Der Nutzung des obersten Geschos- 
ses und der damit notwendig verbun- 
denen Unterhaltung und Sicherung 
des sehr solide gebauten „Engelkel- 
lers" ist es zu verdanken, daß eine 
akute Gefahr aufgrund bautechni- 
scher Mängel nie bestand, und daß 
Zeitdruck aus technischen Gründen 
ausgeschlossen war. Wirtschaftliche 
Überlegungen blieben außen vor, so 
daß der Phantasie und dem unter- 

nehmerischen Mut und Investitions- 
willen eine Chance gegeben werden 
konnte. 

Denkmalpfleger bemühen sich, ein- 
fallsreich und flexibel zu sein. Dies 
reicht bei der Suche nach Nutzungen 
für ein Kulturdenkmal, das seine an- 
gestammte Funktion verloren hat, in 
der Regel nicht aus. Eine gute, dem 
Kulturdenkmal angemessene Nut- 
zungsidee, ein architektonisches Kon- 
zept dafür, ein unternehmerisches 
Ziel, ein risikofreudiger Betreiber und 
ein investitionswilliger Eigentümer 
sind als Grundlage unerläßlich. Die 
Denkmalpflege braucht Partner mit 
außergewöhnlichen Ideen, um für 
schwierige denkmaipflegerische Auf- 
gaben wie Umnutzungen gute Lösun- 
gen zu finden. Kommt eine solche 
Verbindung zustande, so wird auch 
unsere Arbeit hilfreich, interessant 
und erfolgsversprechend. 

So wurde die Denkmalpflege hier von 
Eigentümer, Nutzer und Architekten 
mit der Idee, im „Engelkeller^ ein Out- 

doorzentrum einzurichten, überrascht, 
ja konfrontiert, und es wurde ein Kon- 
zept vorgelegt, das, wie unten darge- 
legt, mitgetragen, unterstützt und in 
den letzten Janren umgesetzt wurde. 

Das Outdoorzentrum mit der Firmen- 
bezeichnung „aqua Monte" umfaßt 
sehr unterschiedliche Abteilungen, 
die es sinnvoll aufeinander abzustim- 
men galt. Differenziert waren auch 
die Anforderungen an die Räumlich- 
keiten für die einzelnen Funktions- 
bereiche. Das Angebot des Outdoor- 
zentrums reicht vom Sportshop über 
ein Büro für Erlebnisreisen, einen Club 
mit Bistro und einer Sauna bis zum 
Fierzstück der Anlage, Deutschlands 
modernster Kletterhaile. Dieser Haupt- 
funktion waren die erforderlichen 
Nebenräume wie Sanitäranlagen, La- 
ger, Personalraum und Büro zuzuord- 
nen. 

Die Haupterschließung erfolgt über 
das große Tor im Sockelgeschoß auf 
der Nordseite (Abb. 4). Hier im ehe- 
maligen „Vorkeller" wurde aus be- 
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trieblichen und räumlichen, belich- 
tungstechnischen und erschließungs- 
organisatorischen Gründen der 
Sportshop für Kanu, Klettern, Trekking 
und Tauchen eingerichtet. Die große 
Raumhöhe ermöglichte durch das 
Einhängen einer Galerie in Stahlkon- 
struktion die erforderliche Erweite- 
rung der Nutzfläche, ohne dabei die 
Ablesbarkeit des ursprünglichen Rau- 
mes zu stören. Vom Geschäft aus er- 
folgt auch die weitere Erschließung 
der anderen Funktionsbereiche ein- 
schließlich des Zugangs zur nächsten 
Hauptebene auf dem Niveau des ehe- 
maligen „Gährkellers." Das historische 
Treppenhaus und der in den 60er Jah- 
ren oereits installierte Aufzug blieben 
bestehen. Im westlichen, großen Kel- 
ler setzt sich der Laden fort. Eine ein- 
gestellte Wandscheibe mit einer Kam- 
mer und darüberliegender Empore 
trennt den Verkaufsbereich vom Club 

mit Bistro und der Sporthalle. Zur Nut- 
zung des ehemaligen „Eiskellers" wur- 
de in diesem Geschoß ein Zugang ge- 
schaffen, der auch eine optische Ver- 
bindung zwischen Club/Bistro und 
Halle für die Besucher sein soll. 

Der mächtige, 12 Meter hohe dreige- 
schossige Keller am Südende des 
Baus nimmt heute die Kletterhalle auf 
(Abb. 5; 6). An einem vor die Wand 
gesteilten und daran verankerten 
Stahlgerüst und unter der Decke sind 
die Kunstfels- bzw. Strukturplatten mit 
den über 1200 Griffen befestigt, die 
Klettern im 4. bis 10. Schwierigkeits- 
grad bei bis zu 20 Metern Routen- 
länge ermöglichen. Eine Hydraulik 
läßt die Neigung der Kletterwand bis 
zu einem Überhang von 45 Grad zu. 
Ein Deckenausschnitt läßt Licht in die 
Kletterhalle und stellt eine Sichtver- 
bindung zur obersten Geschoßebe- 

■ 7 Nordfassade des ehemaligen „Engel- 
kellers" in Rottweil nach der Außeninstand- 
setzung 1997. 

ne her. An baulichen Veränderungen 
waren hier noch ein Sicherheitsaus- 
stieg unter der Decke sowie ein zwei- 
ter Fluchtweg erforderlich. Das eine 
konnte mittels einer kleinen Gitter- 
rostplattform und eines Wanddurch- 
bruchs in ca. 10 Meter Höhe, das an- 
dere mittels eines Wanddurchbruchs 
unten erfolgen. Der Fluchtweg selbst 
wird durch den seit der Erbauung be- 
stehenden Schacht (s.o.) zwischen 
Fels und Mauerwerk gebildet. Eine 
ebenfalls neu geschaffene Verbin- 
dung zwischen den beiden parallel 
laufenden „Lagerkellern" bildet den 
Zugang zu Umkleide- und Sanitär- 
räumen sowie zur Sauna im neu ge- 
schaffenen Zwischengeschoß. Damit 
teilt sich heute der nördliche „Lager- 
keller" in die neue zweigeschossige 
Zone und das in ursprünglicher Höhe 
erhaltene Lager des Sportshops. An 
der gut befensterten nördlichen Gie- 
belseite wurden in der zweiten Haupt- 
ebene, dem heutigen 2. Unterge- 
schoß, das Büro und der Personal- 
raum angeordnet. Im ehemaligen 
„GährkelleK' und in den übrigen Räu- 
men des darüberliegenden 1. Unter- 
geschosses (dritte Hauptebene) be- 
finden sich die Lagerräume des Fahr- 
radgeschäftes vom Erdgeschoß (ober- 
ste, vierte Hauptebene), das direkt 
von der Baiinger Straße zugänglich ist. 

Die aus der Bauzeit erhaltenen Be- 
und Entlüftungsschächte, wie sie aus 
den Baugesuchsplänen von 1899 er- 
sichtlich sind, wurden beibehalten 
und teilweise reaktiviert. Um den ur- 
sprünglichen Charakter des Keller- 
gebäudes zu erhalten, blieb die Ge- 
staltung sehr sachlich. Die Behand- 
lung der Wand- und Deckenflächen 
wurde in einfacher Putztechnik teils 
als geschlämmte Oberflächen ausge- 
führt. Da historische Bodenbeläge 
nicht zu berücksichtigen waren, wur- 
de in den Haupträumen Terrazzo 
verlegt. Nur an wenigen Öffnungen 
waren neue Fenster erforderlich. Die 
Mehrzahl der Fenster stammt aus der 
Bauzeit. Diese sind von Anfang an 
als Kastenfenster mit einem äußeren 
Holz- und einem inneren Stahlfenster 
ausgebildet gewesen. Mit der Reini- 
gung der Klinkerfassade im Puderwir- 
belstrahlverfahren wurde der Tarnan- 
strich entfernt und die Umnutzungs- 
und Instandsetzungsmaßnahme 1997 
abgeschlossen. 

Dr. Bernhard Laule 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 
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Rommelmühle in Bissingen 

Getreidemühle wird ökologisches Kauf- und Wohnhaus 

Judith Breuer 

■ 1 Rommelmühle von Süden während 
der Bauarbeiten, Dezember 1997. 

Die Rommelmühle am Südufer der 
Enz In Bietigheim-Bissingen stellt ei- 
ne Sachgesamtheit von Fabrikations-, 
Ökonomie- und Wohngebäuden aus 
derZeit zwischen 1850 und 1934 dar. 
Sie ist benannt nach Karl Rommel 
(1828-1914), der die Mühle seit 1854 
betrieb und industriemäßig ausbaute. 

Dominantes Gebäude der Anlage ist 
die parallel zum Flußlauf stehende 
eigentliche Getreidemühle, ein fünf- 
bis sechsgeschossiger Backsteinbau. 
Er wurde 1906 durch den renommier- 
ten Industriearchitekten Philipp Jakob 
Manz (1861 -1931) anstelle eines 1904 
abgebrannten Mühlengebäudes er- 
richtet. Der Bau zeichnet sich durch 
ein Mansarddach mit asymmetrisch 
aufsitzendem Turm und an der orts- 
zugewandten Front durch zwei Risa- 
lite unter jugendstilgemäßen Schweif- 
giebeln aus. Der westlich anschlie- 
ßende hohe Silobau mit Kern von 
1903 wurde 1934 ebenfalls von Manz 
in seine heutige Gestalt gebracht. 

Die Mühlenanlage wurde bis Januar 
1997 durch die Stuttgarter Bäckermüh- 

len, dem einstmals größten Weizen- 
verarbeiter Baden-Württembergs, be- 
trieben. Seit 1992 bestand jedoch die 
Absicht, den Mühlenbetrieb zu ver- 
lagern und die Rommelmühle zu ver- 
äußern. 

Im November 1995 fand das erste Ge- 
spräch zwischen den heutigen Bau- 
herren, einer ökologisch orientierten 
Gemeinschaft von Architekten aus 
Bönnigheim, und dem Landesdenk- 
malamt statt. Die Architektengemein- 
schaft plante schon damals den Um- 
bau der Gebäudegruppe „Rommel- 
mühle" zu einem ökologischen Wohn- 
und Dienstleistungskomplex. Im Juni 
1996 war, nach mehrfachen Abstim- 
mungsgesprächen mit den zuständi- 
gen Behörden, das Baugesuch erar- 

eitet, welches im November 1996 
durch das Landratsamt als Wasser- 
rechtsbehörde genehmigt wurde. 

Das eigentliche Mühlengebäude wird 
nun zu einem ökologischen Waren- 
haus in den unteren Geschossen und 
Eigentumswohnungen in den beiden 
oberen Geschossen und im Dach 
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■ 2 Turbinenraum der Rommelmühle, Zu- 
stand 1996. 

ausgebaut. Es entstehen auf 9500 qm 
Gewerbefläche u.a. ein Möbel-, ein 
Heimwerker-, ein Leder- und ein Na- 
turkostgeschäft. In den neuen, durch 
einen transparenten Gelenkbau ab- 
gesetzten Anbauten an der Nordseite 
werden Technik- und Lagerräume, 
die Haupterschließungstreppe sowie 
ein Vollwertrestaurant und eine Brau- 
ereigaststätte untergebracht. 

Die 16 Wohnungen, die auf den 2300 
qm der oberen Geschosse des Bau- 
denkmals vorgesehen sind, werden 
im Rohbau an die Käufer weitergege- 
ben, die den Ausbau selber finanzie- 
ren und diesen damit steuerlich er- 
höht abschreiben können. 

■ 3 Erdgeschoß der Rommelmühle, über- 
plant als ökologisches Warenhaus. Geneh- 
migungsplanung von Juni 1996 der Archi 
Nova, Bönnigheim. M. 1:600. 
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■ 4 Modell des Waren-und Dienstleistungs- 
hauses Rommelmühle von der Enzseite gese- 
hen. Modell ArchiNova, Bönnigheim. 

Die Wasserkraftanlage, in der die drei 
Turbinen von 1905 und 1935 weiter- 
arbeiten, dient der Versorgung der 
Gebäude mit Strom und Wärme. Die 
überschüssige Energie wird ins öffent- 
liche Netz eingespeist. 

Die nicht mehr originale Mahleinrich- 
tung der Rommelmühle wurde nach 
Marokko zur Wiederverwendung ver- 
kauft. 

Um eine Nutzung des hochwasserge- 
fährdeten Erdgeschosses zu ermögli- 
chen, gestanden die Denkmalschutz- 
behörden eine Anhebung des dor- 
tigen Fußbodenniveaus, fortan er- 
schlossen durch Stege, zu. 

Vom Innenausbau erhalten aber blei- 
ben u.a. die Holzstützen im Silobau, 
die Stahlstützen im Mühlengebäude, 
welche vom Erd- bis ins dritte Ober- 
geschoß die großen, weiterhin hal- 
lenartigen Räume bestimmen, die 
Treppenhäuser in den Risaliten mit ih- 

ren Terrazzotreppen, ferner die Dach- 
konstruktion, wobei die Binder sicht- 
bar bleiben, sowie - wenn auch ver- 
setzt- eine der spindelförmigen Sack- 
rutschen. 

Wegen des kritischen Erhaltungszu- 
stands und des Vorhandenseins nur 
eines kleinen Oberlichtflügels ver- 
zichteten die Denkmalschutzbehör- 
den bei den Fenstern auf eine Erhal- 
tungsforderung. Die Fenster werden 
nun ersetzt durch gleichartig spros- 
sierte Holzfenster. 

Die Fertigstellung des Wohn- und 
Dienstleistungskomplexes „Rommel- 
mühle" ist für September 1998 vorge- 
sehen. 

Dr. Judith Breuer 
IDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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Ulm, Römerstraße 21 

Umbau eines Fabrikgebäudes in Wohnungen 

Günter Kolb 

■ 1 Ulm, Blick von der Römerstraße auf das 
Fabrikgebäude der ehem. Schirmfabrik. 

Der Fabrikbau des 19. und frühen 20. 
Jahrhunderts spielt im Ulmer Stadt- 
bild heute nur noch eine untergeord- 
nete Rolle, obwohl die Ulmer Indu- 
strie um die Jahrhundertwende einen 
gewaltigen Aufschwung erlebt hatte 
und mit ihren ausgedehnten Fabrik- 
anlagen im Osten und Westen der 
Altstadt sowie im Blautal bis vor we- 
nigen Jahren die Stadt nachhaltig 
prägte. Die Aufgabe dieser innerstäd- 
tischen Standorte und die Verlage- 
rung der Fabriken an die Peripherie 
bedeutete für die Stadt die Chance 
einer städtebaulichen Neuordnung 
dieser Areale, die mit unterschiedli- 
chen Konzepten tatkräftig in Angriff 
genommen wurde. So sind auf dem 
Gelände der Wielandwerke und des 
Magiruswerkes I moderne Wohnvier- 
tel entstanden, im letztgenannten Fall 
unter Erhaltung und denkmalgerech- 
ter Umnutzung des Produktions- und 
Verwaltungsgebäudes an der Schil- 
lerstraße, das 1912 nach Plänen des 
bedeutenden Stuttgarter Architekten 
Philipp Jakob Manz errichtet und 1916 
vom Ulmer Architekten Ernst Rettich 
erweitert worden war. Vom letztge- 
nannten Architekten stammtauch das 

repräsentative Fabrikgebäude an der 
Römerstraße, dessen Umbauplanung 
zu Wohnungen hier kurz vorgestellt 
werden soll. 

Der stattliche L-förmige Bau mit aus- 
gebauten Mansardwalmdächern be- 
steht aus einem dreigeschossigen Stra- 
ßen- und einem zweigeschossigen 
Seitenflügel, der sich in die Tiefe 
des Grundstückes erstreckt. Er wurde 
im Jahre 1913 für die Schirmfabrik 
Fiugendubel u. Cie. an einem tiefen 
Werkhof errichtet und über eine 
Durchfahrt im Vorderhaus erschlos- 
sen. Wie der Lageplan des Bauge- 
suchs belegt, lag das Gelände noch 
außerhalb der Stadt auf freiem Feld. 
War zunächst für den fraglichen Ab- 
schnitt der Römerstraße anscheinend 
eine gewerbliche Entwicklung ins 
Auge gefaßt, so setzte sich nach dem 
1. Weltkrieg die Wohnbebauung in 
dem neuen Stadtviertel durch. Daß 
das Fabrikgebäude sich nahtlos in den 
Straßenraum einfügt, ja eine Berei- 
cherung des Stadtbildes darstellt, be- 
legt seine hohe gestalterische Qua- 
lität, die sich in den fein differenzier- 
ten, klassischen Gestaltungsprinzipien 
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■ 2 Ostansicht des Gebäudes, Ecke Römer- 
straße. 

■ 3 Zweischiffige Fabrikationshalle im 1. OG 
vor dem Umbau. 

verpflichteten Rasterfassaden aus- 
drückt, ohne die Funktion der Archi- 
tektur zu verleugnen. 

Seit Beginn der Industrialisierung in 
Deutschland um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts hatte sich, bedingt 
durch den Maschinenantrieb mittels 
Transmissionen, für Produktionsge- 
bäude der mehrgeschossige Hallen- 
bau durchgesetzt, wobei das Bestre- 
ben nach möglichst unverstellten, 
übersichtlichen und gut belichteten 
Geschoßebenen ging, die gleichsam 
übereinander gestapelt wurden. Be- 
standen die Traggerüste, mit denen 
diese Zielsetzung zu erreichen war, 
analog den Speicherbauten zunächst 
aus Holz, trat wenig später vielfach 
das Eisen an seine Stelle und seit der 
Jahrhundertwende der Eisenbeton- 
bau, der hoheTragkraft, Offenheit und 
Flexibilität in der Gebäudestruktur mit 
rationeller Ausführung durch genorm- 
te Stütz- und Tragelemente sowie 
großer Feuersicherheit verband. Spe- 
ziell in Ulm mit seiner langen Tra- 
dition der Zementherstellung setzten 
sich die zukunftsweisenden Konstruk- 
tionsprinzipien des Stahlbetonbaus 
schnell durch. 

Ein anschaulicher Beleg dafür ist das 
Fabrikgebäude der Firma Hugendu- 
bel. In seinem Innern sind die weiten 
zweischiffigen Fabrikationshallen, die 
jeweils ein ganzes Vollgeschoß ein- 
nehmen, lediglich von schlanken 
Vierkantstützen in weitem Abstand 
verstellt. Sie tragen zusammen mit 
den Mauerpfeilern der Fassaden den 
Balkenraster der Betondecken und er- 
möglichen so auch eine weitgehende 
Fassadenöffnung in großen Fenstern, 
die die Hallen von zwei Seiten belich- 
ten. Am Schnittpunkt der beiden Ge- 
bäudeflügel erweitert sich das Raster 
zur Dreischiffigkeit. Hier sind hofseitig 

das Treppenhaus, der Aufzug sowie 
Toiletten und Waschräume angefügt, 
während alle anderen Sondernutzun- 
gen, wie Büroräume und Musterzim- 
mer, einfach durch beliebig in den 
Konstruktionsraster eingestellte Leicht- 
bauwände abgeteilt wurden. So weist 
die konsequente Anwendung der 
neuen Konstruktionsprinzipien auf die 
moderne Architektur des 20. Jahrhun- 
derts voraus. 

Hingegen ordnet sich die bauliche 
Erscheinung des Fabrikgebäudes in 
die stilistiscne Entwicklung der Bau- 
zeit ein, die unter dem Einfluß der Stil- 
bewegung sich einer strengen, den 
Baukubus betonenden Architektur- 
sprache bedient, ohne auf die klas- 
sische Proportionierung, z.B. in Sok- 
kel, Pfeiler und Gesimse, sowie auf 
sparsame, assoziativ eingesetzte Or- 
namentik gänzlich zu verzichten. So 
wird auf den Fassaden ein flach ge- 
schichtetes, graphisch wirkendes, sub- 
tiles Oberflächenrelief erzeugt, dem 
sich die großen Fensteröffnungen 
durch ihre feingliedrige Vergitterung 
mittels differenzierter Sprossierungen 
vorzüglich einfügen. Im einzelnen 
dürfte hier der Einfluß des überaus er- 
folgreichen Stuttgarter Industriearchi- 
tekten Philipp Jakob Manz für Ernst 
Rettich prägend gewesen sein, wobei 
gerade bei der Gestaltung der Stra- 
ßenfassade die persönlicne Hand- 
schrift Rettichs aufscheint. 

Das L-förmige Gebäude ist auf die 
Ansicht aus der Diagonalen berech- 
net. Aus dieser Perspektive kommt 
die kubische Erscheinung der beiden 
Gebäudeflügel mit ihren mächtigen 
Dachhauben, aber auch ihre unter- 
schiedliche Höhe besonders zum 
Tragen. Trotz einheitlicher Fassaden- 
struktur, derein Raster aus breiten und 
schmalen Mauerpfeilern im Wechsel 
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zugrunde liegt, so daß jeweils zwei 
Fensterachsen einander zugeordnet 
sind, wird im einzelnen in Material, 
Gestaltung und Dekor je nach reprä- 
sentativer Bedeutung unterschieden. 
So weisen die Straßenfassaden des 
Kopfbaues Kunststeinoberflächen in 
unterschiedlicher, steinmetzmäßig er- 
scheinender Bearbeitung auf - wäh- 
rend die übrigen nur strukturierten 
Verputz tragen. Im Hochparterre sind 
statt der üblichen Rechteckfenster 
Korbbogenfenster angeordnet, die 
das Motiv des Fabriktores variieren. 
Auch ist der scharfkantige, geometri- 
sche Flächendekor hier ein wenig rei- 
cher. Die Front zur Römerstraße erhält 
durch die vier gekuppelten Dach- 
häuschen eine Mittelbetonung, die 
der Asymmetrie durch das Werkstor 
entgegen wirkt, während die Erstrek- 
kung des rückwärtigen Flügels mit sei- 
nen Atelierfenstern alleine durch ein 
mittiges Zwerchhaus unterbrochen ist. 
Weniger Sorgfalt wurde auf die Ge- 
staltung der Hoffassaden verwendet, 
wo die klare Ordnung der Baukörper 
durch die angefügte Erschließung so- 
wie den Höhenvorsprung etwas ver- 
unklärt ist. 

Es erstaunt und spricht für die hohe 
handwerkliche Qualität, in welch gu- 
tem Zustand sich das Fabrikgebäude 

befindet und wie wenige bauliche 
Veränderungen es in den 85 jähren 
seiner Nutzung erfahren hat. Selbst 
die Außenputze und die Fenster sind 
bauzeitlich und dank regelmäßiger 
Pflege auch in Zukunft erhaltungs- 
fähig. Dabei wechselte die Fabrik 
schon während des I.Weltkrieges den 
Besitzer, wie aus dem Baugesuch für 
den Zubau einer Lackschmelze her- 
vorgeht, und wurde etwa seit dem 
2. Weltkrieg als Lager für den Pharma- 
großhandel genutzt. 

Es sind also vielfältige gewerbliche 
Funktionen, denen die offene Struk- 
tur der Baulichkeiten unverändert zu- 
geführt werden konnte. Hingegen set- 
zen sie einer Umnutzung für Wohn- 
zwecke erhebliche Widerstände ent- 
gegen, da gerade die weiten, unver- 
stellten Fabriksäle durch die Untertei- 
lung in abgeschlossene Wohneinhei- 
ten mit ihrer zwangsläufigen Nut- 
zungsdifferenzierung dem baulichen 
Charakter der Architektur widerspre- 
chen. Als sich in den letzten Jahren 
die Aufgabe der gewerblichen Nut- 
zung für dieses Kulturdenkmal ab- 
zuzeichnen begann, galt es also, die 
notwendigen Unterteilungen auf ein 
Minimum zu beschränken und so 
zu gestalten, daß die kennzeichnen- 
de Offenheit der räumlichen Struk- 

■ 4 Planung Umbau 1. OG für Wohnein- 
bauten. M. 1:400. 

tur möglichst erhalten und erlebbar 
bleibt. 

Dies ist durch die vorliegende, ge- 
nehmigte Planung im Rahmen des 
nutzungsbedingt Möglichen vorzüg- 
lich gelungen. Während die Außen- 
fassaden keinerlei Veränderung erfah- 
ren und zum Innenhof lediglich Bal- 
kone als leichte Stahlkonstruktionen 
angefügt werden, ordnen sich die 
Trennwände im Innern dem kon- 
struktiven Raster ein. Beinahe alle 
Zwischenwände sind auf diesen Ra- 
ster bezogen und selbst die Trenn- 
wände zwischen den einzelnen 
Wohneinheiten lassen den Beton- 
stützen und -deckenbalken ihre Do- 
minanz. Die Wohnungen werden 
über das historische Treppenhaus er- 
schlossen, die ehemalige Verwaltung 
behält ihre gewerbliche Funktion. Im 
Dachgeschoß zur Straße war schon 
immer eine Wohnung untergebracht 
und im Untergeschoß wird die Halle 
als Tiefgarage adaptiert. Als vorteilhaft 
erweist sich zudem, daß der Seiten- 
flügel durch das Ersetzen von neue- 
ren Nebengebäuden bis an die rück- 
wärtige Grundstücksgrenze verlän- 
gert werden kann und wichtige Funk- 
tionen für den Altbau, wie die Tief- 
garagenzufahrt, aufnimmt. 

So verspricht dieses Projekt zu einem 
vorbildlichen Beispiel für die an sich 
problematische Wohnnutzung eines 
historischen Fabrikbaues zu werden, 
indem alle wesentlichen Merkmale 
seiner überlieferten Erscheinung auch 
in Zukunft ablesbar bleiben. Dabei 
hat sich das denkmalverträgliche Pla- 
nungskonzept auch als wirtschaftlich 
tragfähig erwiesen und widerspricht 
so landläufigen Vorstellungen von der 
investitionshemmenden Wirkung des 
Denkmalschutzes. 

Dr. Günter Koib 
LDA- Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Gartenstraße 79 
72 074 Tübingen 
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Höpfingen, Ziegelei wird Cesamtkunst- 

werk 

Ute Fahrbach-Dreher 

■ 1 Höpfingen, Ziegelei. Ansicht des Ofen- 
trakts von Südwesten, 

Die Ziegelei in Höpfingen (Neckar- 
Odenwald-Kreis), ein Bau von 1928, 
liegt außerhalb des Dorfes an der Stra- 
ße nach Hardheim. Die Industrieanla- 
ge und eine Reihe von Wohnhäusern 
auf beiden Seiten der Bundesstraße 
bilden eine kleine Siedlung. Das Zie- 
gelwerk besteht im wesentlichen aus 
drei Gebäudeteilen; Sumpfhalle, Pres- 
senhaus und Ofentrakt. An die Sumpf- 
halle mit ihren wenigen Nebenräu- 
men stößt im rechten Winkel das drei- 
geschossige Pressenhaus an, dessen 
Inneres neben der eigentlichen Zie- 
gelformerei auch Lager, Werkstatt u.a. 
aufnahm; wiederum rechtwinklig ist 
der ebenfalls dreigeschossige Ofen- 
trakt angebaut mit Brennöfen im 
Erdgeschoß und Trocknungsräumen 
in den Obergeschossen. Trotz der 
schmucklosen Fassaden bietet die 
Anlage durch verschiedene Erker 
und Anbauten sowie unterschiedli- 
che Dachformen und -aufbauten ein 
abwechlungsreiches Bild. Der mo- 
numentale Charakter der Anlage ent- 
steht durch die Beschränkung der Ar- 
chitektur auf wenige Merkmale: rote 
Ziegel, hochrechteckige Segmentbo- 
genfenster und breitrechteckige Fen- 
ster mit geradem Sturz, Metallspros- 
sen. Lediglich die Sumpfhalle hat ei- 
ne einfache Lisenengliederung. Zum 
Ziegelwerk gehört weiter das sepa- 
ratstehende Pförtnerhaus, ein Tunnel 
unter der Straße und die Lehmgruben 
auf der anderen Straßenseite. Die Ma- 
schinen sind nicht erhalten. 

In Höpfingen ist die handwerkliche 
Ziegelnerstellung seit 1692 nachge- 
wiesen. Die letzte Handziegelei 
brannte 1905 ab und wurde nicht 
wiederaufgebaut. Die alten Lehmgru- 
ben des Dorfes befanden sich am Ort 
der heutigen Ziegelei, der den Ce- 
wannamen „Unter der alten Leimen- 
grube" trägt. 1897 errichteten Egid Ste- 
fan Kaiser, Friedrich Oskar Böhrer, Ge- 
org Hermann Böhrer und josef Ferdi- 
nand Böhrer das Ziegelwerk, das nach 
dem Grundbucheintrag von 1898 aus 
einem Ringofen, einem eineinhalb- 
stöckigen Trockengebäude darüber, 
einem Maschinenhaus, einem freiste- 
henden Kamin und einer Trocken- 
hütte bestand. Die Qualität der Pro- 
dukte war nicht gut, wenn man dem 
Protokoll einer Ortsbereisung des Be- 
zirksamtes Buchen aus dem Jahr 1898 
Glauben schenken darf. Angeblich 
wurde deshalb schon kurz nach der 
Gründung der Betrieb um eine 
Dampfsäge erweitert. 1901 beschäf- 
tigte der Betrieb 30 Arbeiter, im Jahr 
1907 sind, wie überall in Süddeutsch- 
land, Facharbeiter aus Italien tätig. 
Zunächst wurden die Ziegel mit Fuhr- 
werken nach Buchen, Walldürn und 
Tauberbischofsheim gebracht. Nach 
dem Bau der Nebenstrecke von 
Walldürn nach Hardheim im Jahr1911 
erhielt die Ziegelei einen Gleisan- 
schluß. 

1928 mußte das Werk nach einem 
Brand wiederaufgebaut werden, aber 

schon 1931 waren wieder 65 Arbeiter 
tätig. Aus diesem Jahr gibt es eine Be- 
schreibung des Betriebs. Mit einem 
Bagger wurde der Lehm abgebaut 
und durch Rollwagen in die Sumpf- 
anlage gebracht. Die Schienen dieser 
Wagen sind im Tunnel noch erhalten. 
Von der Sumpfhalle wurde das Mate- 
rial wieder durch Rollwagen oder „auf 
schiefer Ebene mittelst Aufzug" ins 
Pressenhaus transportiert und dort 
mit Maschinen gewalzt und geformt. 
Mit Absetzwagen wurden die Roh- 
linge auf die Trockenböden und von 
dort nach einigen Tagen in eine der 16 
Brennkammern des Ringofens ge- 
bracht. 

1969 wurde der unrentabel gewor- 
dene Betrieb eingestellt. Das Ge- 
bäude war dem Verfall preisgegeben, 
als es 1988 von dem Künstler Anselm 
Kiefer gekauft wurde. Im Werk des in 
Walldürn-Hornbach lebenden und in 
Buchen arbeitenden Künstlers er- 
scheinen Darstellungen der dortigen 
Landschaft in Malerei und Fotografie. 
Bei seinen Streifzügen mag Anselm 
Kiefer die Ziegelei für seine Kunst ent- 
deckt haben. Der Reiz des Industrie- 
baus lag für ihn wohl in der Monu- 
mentalität der Gebäude, der Assozia- 
tion mit den Verbrennungsöfen in 
den KZ des Nationalsozialismus, dem 
ruinösen Zustand und den noch fühl- 
baren Elementen der Ziegelproduk- 
tion; Erde, Wasser, Luft und Feuer. Für 
die Industrieanlage war dies ein nicht 
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zu ahnender Glücksfall. Der Künstler 
erwarb das Anwesen, sanierte die 
verseuchten Böden, das Dach der 
Sumpfhalle und den baufälligen Ka- 
min. Lediglich im Pressenhaus wurde 
ein Raum durch Glastüren abschließ- 
bar gemacht und für eine Heizmög- 
lichkeit gesorgt. Im Laufe der Zeit wur- 
de die Ziegelei zu einem begehbaren 
Gesamtkunstwerk umgewandelt. Sie 
ist Kernstück des umfassenden Pro- 
jekts „Zweistromland", in das auch ein 
Wald- und Wiesengelände bei Bu- 
chen einbezogen werden sollte. 

Anselm Kiefer hat Walldürn und Bu- 
chen Anfang der neunziger Jahre ver- 
lassen, die Ziegelei blieb unverändert 
mit allen Kunstwerken erhalten. In- 
zwischen wurde das Areal von einem 
Ehepaar gekauft. Die beiden Sammler 
richteten in einem Teil des Pressen- 

hauses eine Wohnung ein. Der weit- 
aus größere Teil der Ziegelei bleibt 
den Werken Anselm Kiefers und der 
Kunstsammlung der Eigentümer vor- 
behalten. Die größten Veränderun- 
gen verursachte die Sicherung der 
Fenster und des Geländes gegen Ein- 
brüche - ein Problem, das der Künst- 
ler selbst nicht gesehen hatte. Derzeit 
steht lediglich noch die Sanierung 
des Tunnels an, der für die Belastung 
der darüberführenden Bundesstraße 
nicht ausreichend ist. Selbst dieser Teil 
der Industrieanlage wird durch das 
Engagement der Eigentümer erhalten 
bleiben. 

Das Ziegel- und Sägewerk von Kaiser 
und Bohrer in Höpfingen ist die ein- 
zige erhaltene historische Ziegelei des 
Landkreises, einem Industriezweig, 
der vormals in mehreren Orten ver- 

■ 2 Höpfingen, Ziegelei. Sumpfhalle mit 
Kunstwerken von Anselm Kiefer. 

treten war (Aglasterhausen und Billig- 
heim). Die Nutzung als Kunstraum, 
Museum und Wohnung kommt der 
denkmalpflegerischen Forderung 
nach SuDstanzerhalt und Wahrung 
des Erscheinungsbildes in einzigarti- 
ger und nicht wiederholbarer Weise 
entgegen. 

Dr. Ute Fahrbach-Dreher 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 

■ 3 Höpfingen, Ziegelei. 1. Obergeschoß 
des Ofentrakts. 

■ 4 Höpfingen, Ziegelei. Erdgeschoß des 
Ofentrakts. 
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Das Rheinstahl-Werk in Stuttgart- 

Feuerbach 

Eine Zwischennutzung als Containerdorf 

Gertrud Clostermann 

Bereits im Nachrichtenblatt Heft 2 von 
1991 berichteten wir über das Rhein- 
stahl-Werk in Stuttgart-Feuerbach. Da- 
mals war das Abbruchgesuch für den 
Werkkomplex Anlaß, den Denkmai- 
wert eines der prägnantesten Indu- 
striebauten der Zwanziger Jahre in 
Stuttgart ausführlich zu würdigen. 

Auf dieser Grundlage kann sich die 
folgende Beschreibung des Kultur- 
denkmals auf eine Zusammenfassung 
der wesentlichen Merkmale des Ce- 
bäudekomplexes beschränken. 

Das Rheinstahl-Werk wurde 1923 im 
Gewerbe- und Industriegebiet zwi- 
schen Stuttgart und (heute Stuttgart-) 
Feuerbach auf dem sogenannten 
Pragsattel nach den Plänen des Archi- 
tekten Prof. Emil Fahrenkamp erbaut. 
Auftraggeber war die Stuttgarter Toch- 
tergeseflschaft der Rheinischen Stahl- 
werke Duisburg, für die Fahrenkamp 
zwischen 1921 und 1924 auch in Ber- 
lin, Düsseldorf, Frankfurt, Hamburg 
u.a. Industrieanlagen erstellte. Cha- 
rakteristisch für seine Entwürfe sind 
modern-sachliche, oft gestaffelte Bau- 
körper, deren zumeist in Backstein 
ausgeführte Fassaden eine sparsame, 
vorwiegend horizontale Durchgliede- 
rung aufweisen. 

Im Feuerbacher Rheinstahl-Werk sind 
diese für Fahrenkamps Schaffen typi- 
schen Charakteristika exemplarisch 
vereint und bis heirte anschaulich do- 
kumentiert, obwohl nach dem Krieg 
die Werksanlage durch wenig qua- 

litätvolle Erweiterungsbauten erheb- 
lich vergrößert worden war. 

Das Kulturdenkmal besteht aus der 
dreischiffigen Werkshalle in ihren Ab- 
messungen von 1923 und einem an 
sie versetzt rechtwinklig anschließen- 
den L-förmigen Trakt mit Büro- und 
Wohnräumen. Der Gebäudekom- 
plex verbindet in seiner Gestaltung 
Elemente des Expressionismus und 
der neuen Sachlichkeit. Die Fassaden 
aus roten Backsteinen mit vorliegen- 
den weißen Fugen sind durch Wand- 
vorlagen in der Vertikalen und Kunst- 
steinsimse in der Horizontalen geglie- 
dert. Der gestalterische Anspruch der 
Anlage wird besonders in der Staffel- 
giebelfront der Werkshalle deutlich. 

Diese Fassade gegen die Rheinstahl- 
straße zeichnet sich durch einen breit 
gelagerten Treppengiebel mit in der 
Mitte sieben hohen, schmalen mit 
sechs Pfeilern alternierenden Fen- 
stern aus. Kunststeinsimse gliedern 
die Fassade dabei in wenige brei- 
te Horizontalabschnitte, wobei die 
Wandflächen zu beiden Seiten der 
Mittelöffnung durch zwei in einer 
Achse angeordnete flache Segment- 
kreisfenster und je eine zweiseitige 
spitz vorstoßende Wandvorlage senk- 
recht gegliedert sind. Dekorativ ge- 
mauerte Fensterbögen und Mauer- 
verbände sowie die strahlenförmigen 
Sprossen der Stahlfenster setzen da- 
bei zurückhaltende Akzente. Die Staf- 
felung des Giebels korrespondiert mit 
der im Mittelschiff für die Einrichtung 

■ 1 Rheinstahl-Werk in Stuttgart-Feuer- 
bach, erbaut 1923 von E. Fahrenkamp. Foto 
von 1925. Aus: Stuttgart, das Buch der Stadt. 
Hrsg. von F. Elsas, Stuttgart 1925. 

eines Laufkrans überhöhten Eisen- 
fachwerkkonstruktion, welche das 
Dach mit Glasoberlichtern trägt. 

In der Nachkriegszeit war die Halle er- 
weitert worden. Hierfür war ihre linke 
Traufseite mitsamt Dachbindern und 
die rückwärtige Giebelseite abgeris- 
sen und der Staffelgiebel gegen die 
Rheinstahlstraße vor dem nun erhöh- 
ten linken Seitenschiff entsprechend 
additiv (und unsymmetrisch) aufge- 
mauert worden. 

Das Rheinstahlwerk, zuletzt von der 
Firma Thyssen als Auslieferungslager 
für Bleche und Baustahl benutzt, 
wurde infolge des Preisverfalls in den 
1980er Jahren aufgegeben. Neuer Ei- 
gentümer wurde die Stadt Stuttgart, 
die auf dem verkehrsgünstig und in- 
nenstadtnah gelegenen, traditionell 
gewerblich genutzten Gelände auf 
dem Pragsattel städtebauliches Ent- 
wicklungspotential für attraktive Ge- 
werbe und Dienstleistung sah. In der 
Folge eines städtebaulichen Ideen- 
wettbewerbs „City-Prag" für die Neu- 
ordnung des Gebiets, stellte die Stadt 
1991 Abbruchantrag für das Kultur- 
denkmal Rheinstahl-Werk mit der Be- 
gründung, eine Erhaltung und Nutzung 
sei aus städtebaulicher Sicht nicht zu 
vertreten. Aufgrund der Tatsache, daß 
der zweite, vierte und fünfte Preisträ- 
ger im Wettbewerb Lösungen für die 
städtebauliche Neukonzeption unter 
Einbeziehung des Kulturdenkmals 
Rheinstahl-Werk als „zentralem Markt- 
platz", Veranstaltungshalle u.a. ange- 
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boten hatte, verzichtete die Stadt 
1992 letztendlich, das Abbruchverfah- 
ren weiter zu betreiben. Die damals 
dringend notwendig scheinende Neu- 
bebauung „City-Prag" wurde durch 
die Entwicklungsoffensive „Stuttgart 
21" im Bereich der Bahntrassen und 
veränderte Nachfrage auf unbestimm- 
te Zeit verschoben. So steht heute das 
Rheinstahl-Werk als Restbestand ei- 
nes ehemaligen Cewerbestandortes 
auf einer rundherum leer geräumten 
Fläche, welche für die internationale 
Gartenbauausstellung 1993 als Parkie- 
rungsaniage hergerichtet wurde und 

heute für die Messe entsprechend ge- 
nutzt wird. 

Bereits im Juli 1992 fand sich für das 
leerstehende Kulturdenkmal Rhein- 
stahl-Werk eine bis 1998 vorgesehene 
Zwischennutzung: Nachdem die Auf- 
nahmequote für Asylbewerber in 
Stuttgart 1992 auf 5 500 Personen hin- 
aufgesetzt worden war, wurde in der 
Werkshalle ein Containerdorf für 330 
Asylbewerber mit 100 doppelstöcki- 
gen Containern eingerichtet. Damit 
ist für die ca. 3400 m- große Halle (ca. 
72 mx47 m) mit lichten Höhen in den 

■ 2 Grundriß und Querschnitt durch die 
Halle, Nutzung als Containerdorf 1992. Um- 
zeichnung des Bauantrags. Gerastert ist der 
denkmalgeschützte Bereich der Anlage. M. 
1:600. 
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■ 3 Das Containerdorf, )anuar1998. 

■ 4 Blick vom Pragsatlel auf den in der Re- 
novierung befindlichen Bau. 

Seitenschiffen von ca. 8 m und im 
Mittelschiff von ca. 10,80 m bis zu den 
jeweils 2,5 m hohen Fachwerkbin- 
dern eine Zwischennutzung ohne Ein- 
griffsnotwendigkeit in die bestehen- 

de Substanz gegeben. Es mußte ledig- 
lich ein provisorischer Abschluß an 
der seither offenen Traufwand errich- 
tet werden. Für das Containerdorf er- 
gaben sich Vorteile wie die Nutzung 
der hier vorhandenen technischen In- 
frastruktur, Witterungs- und auch 
Sichtschutz. 

Diese Zwischennutzung soll ab 1998 
einer langfristigen Nutzung als Veran- 
staltungsraum des renommierten 
Theaterhauses Stuttgart-Wangen wei- 
chen. Die Ernsthaftigkeit dieser Pläne 
zeigt sich daran, daß seit 1996 das 
Theaterhaus in dem Verwaltungs- und 
Wohntrakt bereits für seine Zwek- 
ke die Instandsetzungsmaßnahmen 
denkmaigerecht und zügig durch- 
führt. Hier werden Probe- und Cym- 
nastikräume eingerichtet und die 
Theaterverwaltung sowie verschie- 
dene Jugendverbände ihr Domizil er- 
halten. 

Ab 1998 wird dann auch die Werks- 
halle mit mehreren parallel nutzbaren 
Spielstätten - einer Konzerthalle, ei- 
ner Theaterhalle, einem Theater und 
einer Studiobühne - , Probebühnen, 
Foyer und Restaurants und multifunk- 
tionalen Spiel- und Sportflächen ge- 
nutzt. 

Die prägnante Architektursprache des 
Rheinstahl-Werks wird so als hervor- 
ragender Identifikationsfaktor für das 
Theaterhaus selbst als auch für das zu- 
künftige Dienstleistungszentrum in sei- 
nem Umfeld genutzt. 

Literatur: 

Judith Breuer/Gertrud Clostermann: Das 
Rheinstahl-Werk in Stuttgart-Feuerbach, ein 
früher Industriebau Emil Fahrenkamps. 
Denkmalpflege in Baden-Württemberg 20, 
1991,100 ff. (mit Literatur). 
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Der Schlachthof Konstanz 

wird Bibliothek der Fachhochschule 

Frank T. Leusch 

■ 1 Konstanz, Blick auf die heutige Biblio- 
thek der Fachhochschule nach ihrem Um- 
bau. 

Als der städtische Schlachthof in Kon- 
stanz in den Jahren 1877-79 errichtet 
wurde, galt er zu Recht als einer der 
fortschrittlichsten weit und breit. Wie 
überall in den im 19. Jahrhundert ent- 
standenen städtischen Baliungszen- 
tren, war auch in Konstanz die Einrich- 
tung einer zentralen Schlachteinrich- 
tung aus hygienischen Gründen not- 
wendig geworden. Welche Bedeu- 
tung diese völlig neuartige Bauaufga- 
be hatte, mag man aus der Tatsache 
entnehmen, daß erstein Jahrzehnt zu- 
vor in La Villette bei Paris der größte 
Schlachthof der Welt errichtet worden 
war und in der gleichen Zeit das na- 
hezu benachbarte Zürich versucht hat- 
te, die Bauaufgabe vor allem unter hy- 
gienischen Gesichtspunkten zu lösen. 
In Zürich hatten diese Bemühungen 
nur kurzfristig Erfolg, die Eingemein- 
dungen von 1893 sprengten die erfor- 
derlichen Kapazitäten und machten 
einen weiteren Neubau erforderlich. 
Der Konstanzer Schlachthof leistete 
bemerkenswerterweise immerhin bis 
1991 seine Dienste. Nicht unerwähnt 
bleiben soll auch die erstaunliche Tat- 
sache, daß der Schlachthof noch in 
den 80er Jahren aufgrund seiner hy- 
gienischen Beschaffenheit und seiner 
baulichen Anlagen das Recht zuge- 

sprochen bekam, sich EWG-Schlacht- 
hof zu nennen. 

In seiner Grundrißdisposition verei- 
nigt der Konstanzer Schlachthof die 
charakteristischen Merkmale der sog. 
Deutschen Anordnung, besonders 
im Hinblick auf die Unterbringung 
aller Arbeitsvorgänge beim Schlach- 
ten in einem zusammenhängenden, 
möglichst kompakten Baukomplex, 
mit der Symmetrie der französischen 
Schlachthofanlagen dieser Zeit, wel- 
che üblicherweise aus einer Gruppe 
von einzelnen Bauten bestehen. In 
dieser ungewöhnlichen Kombination 
ist der Konstanzer Schlachthof wie- 
derum dem Züricher Schlachthof an 
der Walche von 1863-68 nahe ver- 
wandt. 

Die Konstanzer Anlage ist sicherlich 
für ihre Entstehungszeit als hochmo- 
dern anzusehen, wenn man davon 
absieht, daß der Ablauf des Schlach- 
tens noch in keiner Weise mechani- 
siert war, was aber auch für den oben 
erwähnten Schlachthof von Paris von 
1867 gilt. Sie gehört zu dem ersten 
Schub von neuen öffentlichen Schlacht- 
höfen, die im Deutschen Reich in den 
1860er und 70er Jahren errichtet wur- 
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■ 2 Umbauplan des Erdgeschosses für die 
Bibliothek mit den Umbaumaßnahmen. M. 
1:400. 

den, um das nicht länger hinnehm- 
bare System der Privatschlachtungen 
mit ihrer hygienischen und stadtpla- 
nerischen Problematik abzulösen. So 
entsprach die Plazierung des Kon- 
stanzer Schlachthofes in der Nähe, 
aber nicht in der unmittelbaren Nach- 
barschaft zur Stadt, in dem damals 
noch weitgehend unbebauten Stadt- 
teil Paradies, den Forderungen der 
Betreiber und Mediziner. Dies gilt 
auch für die Wahl des Standortes 
direkt am Fluß, schließlich wurde auf 
diese Weise gewährleistet, daß flüs- 
sige Abfälle schnell „entsorgt" werden 
konnten. 

Weithin dominierend für die Kon- 
stanzer Schlachthofanlage wirkt das 
Hauptelement, die Schlachthalie. Im 
Inneren stellt sich diese Halle als drei- 
schiffiger, gebäudehoher Saal dar, ge- 
gliedert durch zwei Stützenreihen. 
Das Mittelschiff mit Toren an den En- 
den der Längsachse diente offensicht- 
lich vornehmlich als Verkehrsraum, 
während in den Kompartimenten der 
Seitenschiffe die Schlachtungen vor- 
genommen wurden. Diese große 
Schlachthalle löste aufgrund ihrer hy- 
gienischen Vorteile, insbesondere bei 
der Reinigung, die ältere Organisa- 
tionsform ab, die aus einer Reihe 
von einzelnen Schlachtkammern be- 
stand. Die großzügig bemessene 
Durchfensterung der Außenwände 
sorgte für gutes Arbeitslicht, der hohe 
laternenartige Aufsatz auf dem Walm- 
dach diente der Durchlüftung und 
natürlichen Kühlung. Die niedrigeren, 
einen quadratischen, südlich vorgela- 
gerten Innenhof umrahmenden Ge- 

äude mit dem pavillonartig beton- 
ten Hauptzugangs- und Verwaltungs- 
trakt in der Mitte der Straßenfront ver- 
vollständigen die Anlage. In den Sei- 
tenflügeln dieser Hofumbauung wa- 
ren die Stallungen für Groß- und Klein- 
vieh sowie, an die große Schlachthalle 
angrenzend, die Schweine- und Käl- 
bermetzig untergebracht. 

Bei dem ehemaligen Konstanzer 
Schiachthof handelt es sich also um 
eine für ihre Entstehungszeit außeror- 
dentlich funktioneil organisierte An- 
lage. Das architektonische Erschei- 
nungsbild wird einerseits von dieser 
Funktionalität geprägt, zum anderen 
dokumentiert die Architektursprache 
auch Achtung der Kreatur gegenüber: 
ein sakraler Eindruck wird vermittelt. 
Erreicht wird dieser Eindruck mit Hilfe 
einer reichen Verwendung von tra- 
dierten „Würdeformen". So besitzt 
die Schlachthalle einen gut proportio- 
nierten Baukörper mit klarer Achsen- 
und Geschoßgliederung, gekuppelte 

Rundbogenfenster im Hauptgeschoß 
und jeweils darüber große Rundfen- 
ster im angedeuteten Mezzaninge- 
schoß. Die Formensprache der Sei- 
tenflügel ist entsprechend ihrer Nut- 
zung bescheidener, dennoch wird 
das Motiv der gekuppelten Rundbo- 
genfenster fortgeführt, auch die ab- 
weichende Zweckbestimmung des 
straßenseitigen Mittelpavillons als Ver- 
waltungstrakt ist ablesbar. 

Mit der Ausweitung der 1906 gegrün- 
deten Fachhochschule Konstanz in 
den 50er und 60er Jahren entlang 
des seerheinischen Ufers hatte der 
Schlachthof seine wohlbegründete 
Alleinlage verloren, und es ist nur zu 
verständlich, daß er von der Schule 
als störend angesehen wurde. Ganz 
eindringlich wurde daher von Seiten 
der Fachhochschule 1973 der Aufnah- 
me des Schlachthofes in eine erste 
Denkmalliste der Stadt Konstanz wi- 
dersprochen und der Wunsch nach 
Abbruch artikuliert. Glücklicherweise 
verhinderten sich hinziehende Finan- 
zierungsprobleme die Durchsetzung 
des Abbruchgesuchs. So gelang 1988 
durch eine erneute gutachterliche 
Stellungnahme des Landesdenkmal- 
amtes und von Stadt und Mitgliedern 

der Fachhochschule gemeinsam er- 
arbeiteten Nutzungsvorschlägen ein 
Umdenkungsprozeß. Dabei wurde 
zunächst die Umnutzung zur längst 
benötigten neuen Mensa der Fach- 
hochscnule erörtert, aber bereits An- 
fang 1990 hatte die neue Nutzung 
als Bibliothek Priorität und Gestalt an- 
genommen. Im Rahmen der Sanie- 
rungsplanungen wurde bald deutlich, 
daß die zahlreichen im Zuge der Me- 
chanisierung des Schlachtbetriebes er- 
richteten Anbauten, die Qualität des 
Bauwerkes eher beeinträchtigten, die 
Umnutzung erschwerten und ohne 
Verlust an aussagekräftiger Denkmal- 
substanz entfernt werden könnten. 

Im Jahre 1994 konnte dann mit den 
Sanierungsarbeiten begonnen wer- 
den. Hierzu wurden aus dem Inneren 
alle betrieblichen Einrichtungen und 
Zubauten aus den unterschiedlichen 
Entwicklungsphasen entfernt, dieseit- 
lichen Flügelbauten der ehemaligen 
Stallungen und Metzigeinrichtungen 
blieben im Erdgeschoß weitestge- 
hend erhalten, wurden aber zur Un- 
terbringung der Haustechnik und der 
WC-Anlagen nachträglich unterkel- 
lert. In den Erdgeschossen sind nun 
Foyer, Buchausleihe und die Verwal- 
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tung beheimatet. Die verbretterten 
Facnwerkobergeschosse der Seiten- 
flügel wurden ihres irreparablen Zu- 
standes wegen abgetragen und auf 
der Grundlage alter Entwurfsvorlagen 
durch eine neue, wiederum verbret- 
terte Holzkonstruktion, nun allerdings 
mit offenem Dachstuhl, ersetzt. Diese 
erneuerten Obergeschosse sind Be- 
standteil der Freihandbibliothek, die 
im wesentlichen aber in der ehemali- 
gen Schlachthalle untergebracht wer- 
den konnte. Sie wurde galerieförmig 
als unabhängige Stahlkonstruktion in 
die vollständig erhalten gebliebene 
SchlachthallenKonstruktion mit den 
6 gußeisernen Säulen eingestellt. Der 
Gegensatz von formal strenger „Bib- 
liotnekskonstruktion" und gotisie- 
render „Schlachthofkonstruktion" er- 
weist sich nicht nur als architekto- 
nisch reizvoll, sondern ermöglicht ein 
deutliches Erkennen des historischen 
Raumeindrucks, auch bleiben die 
Funktionsabläufe der Schlachthof- 

vergangenheit weiterhin ablesbar - 
scheinbar wurde lediglich die Möb- 
lierung ausgewechselt. Die Umnut- 
zung des alten Konstanzer Schlacht- 
hofes in die Freihandbibliothek der 
Fachhochschule ist schon heute, 
kurz nach der offiziellen Eröffnung, als 
gleichsam „selbstverständlich" zu er- 
fahren. 

Literatur: 
H. Krins (Hrsg.): Brücke, Mühle und Fabrik: 
technische Kulturdenkmale in Baden-Würt- 
temberg, Stuttgart 1991. 
H. P. Bärtschi: Industriekultur im Kanton Zü- 
rich vom Mittelalter bis heute, Zürich 1994. 
O. Baldinger (Hrsg.): Erhaltung industrieller 
Kulturgüter in der Schweiz, Umiken 1987. 

Dr. Frank T. Leusch 
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■ 4 Detail einer gußeisernen Stütze mit ver- 
zierten Auflagen. 

■ 3 Innenansicht der Freihandbibliothek 
mit den gußeisernen Stützen (der früheren 
Schlachthalle) und der unabhängigen Stahl- 
konstruktion für die Etagen der Bibliothek. 
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Das „Tbllhaus'' in Karlsruhe 

Von der Viehmarkthalle zum soziokulturellen Zentrum 

Konrad Freyer 

■ 1 Karlsruhe, soziokulturelles Zentrum 
„Tollhaus", früher die Kleinviehmarkthalle des 
Schlachthofes. 

Im Rahmen von überall in den deut- 
schen Großstädten erkennbaren Be- 
strebungen, das Schlachten von Vieh 
für die Bevölkerung in städtischen 
Schlachthöfen zusammenzufassen, 
wurde auch in Karlsruhe - der Stadt 
östlich vorgelagert - seit1885 ein neu- 
er großer Schlachthof errichtet. Unter 
der Leitung von Wilhelm Strieder ent- 
stand an der Durlacher Allee inner- 
halb von zwei Jahren durch das Städ- 
tische Hochbauamt auf einem unge- 
fähr 5600 m2 großen Areal eine um- 
fängliche Anlage, die sich - erschlos- 
sen über einen halbkreisförmigen Platz 
mit zentralem Börsen- und Restau- 
rationsgebäude - in Einzelgebäuden 
darstellt. Diese wiederum folgen ent- 
sprechend ihren Funktionen als Markt- 
halle, Stall oder Schlachtplatz ihrer je- 
weiligen Zweckbestimmung. Ihr Äu- 
ßeres hingegen verschleiert das her- 
be Handwerk: In einer Mischung von 
Spätantike und Neorenaissance und 
anspruchsvoll in unverputztem Bunt- 
sandstein mit Eckgliederungen und 
betonten Fensterrahmungen ausge- 
führt, könnte die Anlage auch einem 
Wachbataillon des jungen Kaiserrei- 
ches zur Unterkunft gedient haben. 

Der im wesentlichen erhaltenen An- 
lage, die allerdings durch bauliche Er- 

■ 2 Karlsruhe, die Wiegehalle der Klein- 
viehmarkthalle vor dem Umbau, 

gänzungen der jüngeren Zeit nicht un- 
beeinträchtigt geblieben ist, fehlt als 
wichtiges Element und größtes Ge- 
bäude die in der Nachkriegszeit abge- 
brochene Großviehmarkthalle. Ihr bei- 
geordnet waren die beiden Kleinvieh- 
markthallen für Schweine, Kälber und 
Schafe, die Gegenstand dieses Um- 
nutzungsbeispiels sind. Beide nur erd- 
geschossig genutzte Hallen haben 
einen basilikalen Querschnitt, die her- 
ausgehobene Mitte wird über ein um- 
laufendes Fensterband zusätzlich be- 

lichtet. 1912 wurde der Kleinviehhal- 
lenkomplex ergänzt durch eine zwi- 
schen den vorhandenen Hallen errich- 
tete ebenfalls eingeschossige Wiege- 
halle mit rechtwinklig zu den vorhan- 
denen Firsten angeordneter Dachrich- 
tung. Die Konstruktion dieser Halle 
stützt sich mit Ausnahme der risalit- 
artig ausgebildeten Giebelwände auf 
die Außenwände der bestehenden 
Hallen ab. Das Äußere der nun ent- 
standenen Hallenkombination zeigt 
wiederum unverputzte Sandsteinwän- 
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de, Hausteingliederungen an den Ek- 
ken und binderbetonenden Lisenen. 
Die Rahmenprofile der Fenster sind 
als Zierelemente mit Stichbogen und 
Scheitelsteinen ausgebildet. Betont 

sachlich wirken dagegen die aus dem 
Dachkranz des Erdgeschosses heraus- 
wachsenden, in Holz konstruierten 
inneren Hallen mit ihrem stützenge- 
gliederten feinsprossierten Claslicnt- 

■ 3 Zuschauerraum des Kulturzentrums, 
früher die Wiegehalle des Betriebes. 

■ 4 Foyer des „Tollhaus" nach dem Umbau. 

band, Teil des für die Karlsruher Stadt- 
geschichte wesentlichen baulichen 
Miteinanders des Schlachthofes. 

Die Kleinviehmarkthalle wurde schon 
in den 80er Jahren nicht mehr für 
Zwecke des Viehhofes genutzt, sie 
diente als Lagerhalle. Eine Werkstatt 
mit einer Lackiererei war inzwischen 
eingezogen. Sicherlich gab es auch 
Abbruchgedanken, obwohl die offe- 
ne und nurdurch wenige Wände und 
Stützen gegliederte Hallenkonstruk- 
tion als Angebot für vielfache Nut- 
zung verstanden werden konnte. 

Anfang 1991 suchte der „Freie Kultur- 
verein Tollhaus e. V." in Karlsruhe eine 
neue Wirkungsstätte. Die Überprü- 
fung einer Nutzung der Hallenkom- 
bination für Zwecke des „Tollhaus" 
bot durch die Variabilität ihres Ange- 
botes optimale Voraussetzungen: In 
der Wiegehalle bestand unter Hinzu- 
nahme je einer Achse der benachbar- 
ten Markthalle die Möglichkeit, mit ei- 
ner Bühne 510 Zuschauerplätze zu 
schaffen. Über die von der Straße aus 
zugängliche westliche Markthalle, die 
nun mit ihrer Höhenstaffelung sich op- 
timal für ein Foyer anbot, konnte der 
Zuschauerraum erschlossen werden. 
In den eingeschossigen befensterten 
Randbereichen war ausreichend Platz 
für die notwendigen Nebenräume, 
wie Kartenverkauf Bewirtschaftung, 
Technik und Toilettenanlagen. Die 
zweite, hinter dem Zuschauerraum 
liegende östliche Halle bot einen 
Raum für eine Mehrzwecknutzung, 
der mit getrennten Zugängen Büros 
und Garderoben angeschlossen wer- 
den konnten. Die drei Hallen konn- 
ten so aufeinander bezogenen Nut- 
zungen zugeführt werden, die jeweils 
geprägt durch die Eigenart der Hallen 
auch deren eigenständige Betonung 
erhalten konnten. Der Umbau selbst 
erhielt nicht nur aus Gründen des en- 
gen Budgets soweit irgend möglich 
vorgegebene und vornandene Ele- 
mente der Konstruktion und Aus- 
stattung bei. Ergänzt um die notwen- 
digen Einbauten, entstand so eine 
neue Einheit mit Werkstattcharakter, 
der dem 1992 bezogenen Bau eine 
aktive Zukunft bot. Inzwischen ist die 
Kleinkunstbühne des „Tollhaus" in der 
ehemaligen Kleinviehmarkthalle des 
Schlachthofes aus dem Karlsruher Kul- 
turleben nicht mehr wegzudenken. 

Dipl.-Ing. Konrad Freyer 
Lonengrinstraße 4 
76185 Karlsruhe 
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Schlachthof in Bruchsal wird Einkaufs- 

zentrum 

Hermann Diruf 

Bereits Ende des 19. Jahrhunderts 
mußte sich die Stadt Bruchsal mit dem 
Gedanken anfreunden, einen neuen 
Schlachthof zu bauen. In einem zeit- 
genössischen Bericht wird diese Auf- 
gabe überdeutlich. Hier wird der Zu- 
stand der ansässigen Privatschläch- 
tereien beklagt. Sie - so heißt es - sei- 
en fast ohne Ausnahme in einer Ver- 
fassung, „welche den Anforderungen 
der öffentlichen Gesundheit und 
Reinlichkeit direkt zuwiderliefen". Auf 
der Suche nach einem geeigneten 
Grundstück erwarb die Stadt kurz vor 
der Jahrhundertwende (1899) das so- 
genannte KrameKsche Mühlenanwe- 
sen an der Württembergerstraße, im 
Osten der Stadt. Der Standort war 
klug gewählt, bot er doch reichlich 
Erweiterungsmöglichkeiten für die 
Zukunft. Die Größe des Grundstücks 
betrug über 18000 m2. In der Begrün- 
dung für diese Wahl des Platzes wird 
besonders die Großzügigkeit des 
Grundstücks mit reichlicher Luft- und 
Lichtzufuhr betont, aber auch die na- 
he Lage zum Saalbach für die erfor- 
derliche Klärung und Ableitung der 
Abwässer. Bereits in einem Vorprojekt 
wird an die Umwandlung der Wasser- 
kraft mittels einer Turbinenanlage in 

Elektrizität gedacht, ebenso günstig 
sei der enge Anschluß an den be- 
nachbarten Viehhof im Westen. Noch 
vorhandene alte Ökonomiebauten 
dieser ehemaligen Mühle könnten 
kostengünstig umgenutzt und neu 
zu bauende Stallungen erstellt wer- 
den. 

Für das ehrgeizige Vorhaben, das erst 
1907/08 in die Tat umgesetzt wurde, 
konnte man den ehemaligen Stadt- 
baurat Gustav Uhlmann (1851-1916) 
aus Mannheim verpflichten, der reich- 
haltige Erfahrung im Bau von Schlacht- 
höfen mitbrachte. Seine grundlegen- 
den Kenntnisse hatte der Architekt bei 
Schlachthofprojekten u.a. in Offen- 
burg, Zürich und Ludwigshafen ge- 
sammelt. Programmatisch artikuliert 
Uhlmann nach ergangenem Auftrag 
durch die Stadt Bruchsal, daß ein 
moderner Schlachthof kein städti- 
scher Luxusbau sei, sondern im 
wesentlichen eine Fabrik, in welcher 
eines der wichtigsten Lebensmittel für 
den menschlichen Konsum zuberei- 
tet würde, also eine städtische Wohl- 
fahrtsanstalt. Es sei daher, so führt er 
weiter aus, wegen der außerordent- 
lichen Inanspruchnahme der solide- 

ste Baustoff zu wählen, besonders für 
die Wände und Fußböden. 

In nur 18 Monaten Bauzeit konnte 
das Schlachthofprojekt im November 
1908 der Stadt Bruchsal übergeben 
und der Betrieb aufgenommen wer- 
den. Das vom Architekten entwik- 
kelte Programm war umfangreich und 
auf großzügige Erweiterung ausge- 
richtet. Neben dem Hauptbau hatte 
er im Osten Kleinvieh- und Kranken- 
viehställe mit Notschlachtraum, da- 
hinter ein kleineres Gebäude für die 
Düngerstätte geplant und gebaut. 
Weitere Stallungen und eine Wagen- 
halle waren zur Straße im Osten vor- 
gesehen. Diesen Bauten gegenüber 
nach Westen stellte man ein Gebäude 
mit Gastwirtschaft und Direktoren- 
wohnung, das sich bis heute erhalten 
hat. Das ganze Areal wurde von einer 
Umzäunungsanlage eingefaßt, die bei 
der jüngsten Umnutzungzum großen 
Teil verloren ging. 

Herzstück der Schlachthofanlage ist 
ein komplexer, dreizoniger Zentral- 
bau mit vielfachen Funktionen. In die 
Mitte ist eine Verkehrs- oder Verbin- 
dungshalle gelegt, die die Mittelzo- 
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ne mit einer Eisenbinderkonstruktion 
überwölbt und die Produktions- auf 
der rechten sowie die Aufbewah- 
rungsräume auf der linken Seite zu- 
sammenfaßt. So liegen im Westflüge! 
der dreizonigen Architektur die Kühl- 
anlagen im Mittelabschnitt, dahinter 
das Kessel- und Maschinenhaus mit 
einer kleinen Eisfabrikation und ei- 
nem Kohlenlager. Hier ist auch nach 
Norden der Wasserturm mit integrier- 
tem Kamin und auskragendem Was- 
serreservoir angefügt, neben der Fas- 
sade ein markantes Erkennungsmerk- 
mal der Anlage. 

Nach Osten ordnete der Architekt 
einzelne Schlachträume so an, daß der 
Arbeitsprozeß der Fleischverarbeitung 
und -gewinnung in unterschiedlich 
großen, miteinander verbunden Hal- 
fen als „mouvement en avant" ablau- 
fen konnte. Die damit verbundene, 
für die damalige Zeit unglaubliche Ra- 
tionalität in der modernen Fleischfa- 
brikation ist evident. So verbanden 
raffiniert ausgeklügelte Hochbahnsy- 
steme die einzelnen Schlachthallen 
untereinander, aber auch den gegen- 
überliegenden Kühltrakt. Zum Schutz 
vor Beschädigungen der Wände wur- 
de auf beiden Seiten ein Gehsteig an- 
gelegt. Auf die Auswahl besonderer 
Materialien wurde besondere Sorgfalt 
gelegt. So erhielten die Schlachtnof- 
nallen Schlackenbetondecken, Böden 
wurden fugenlos mit Basalt-Granit- 
Beton ausgegossen und Porzellan- 
hartbrandsteine für besonders bean- 
spruchte Wandbereiche verlegt. 

Der Zentralbau wird von einer im- 
posanten, zwei und dreigeschossigen 
Schaufassade bestimmt, die reich- 
haltig gegliedert ist; großzügig ab- 
gerundete Ecklösungen leiten zu den 
unterschiedlichen Produktionsberei- 
chen an den Seitenfassaden über. 
Hinter dieser Fassade waren, gleich- 
sam als Puffer zu der Fleischproduk- 
tion, Verwaltungs- und Aufenthalts- 
räume angeordnet. Sie verrät dem 
Beschauer nichts über die dahinter 
liegenden Funktionseinheiten eines 
Schlachthofs. Vielmehr sind hier Ele- 
mente der gründerzeitlichen Wohn- 
bau- und der öffentlichen Repräsen- 
tationsarchitektur wie beispielswei- 
se eines Bahnhofs miteinander ver- 
mengt. 

Die Verbindungshalle erhält ihre Be- 
tonung außen durch das pointierte 
Bogenportal mit flankierenden Trep- 
pentürmen und einem aufsteigenden 
Giebelelement. Im Inneren wird die 
Halle von einer reichen Wandglie- 
derung an Vorlage, Toren, Nischen 
und Fenstern beherrscht, überwölbt 
von einer mehrfach geknickten, sehr 
leicht wirkenden Eisenbinderkon- 
struktion. Breite Oberlichtbänder er- 

höhen die Transparenz dieser elegan- 
ten Verdachung. Als übergreifende 
Gestaltungsmittel wählte der Archi- 
tekt eine mehrfarbige Backsteinarchi- 
tektur, die am ganzen Bau Verwen- 
dung fand. Während die Schaufassa- 
de durch differenzierte Flächen- und 
Massengliederung ausschließlich von 
rotem Backstein mit hellen Putzflä- 
chen bestimmt wird, läßt sich der 
Schritt zur Reduktion und Vereinfa- 
chung historischer Formen und Glie- 
derungen an den Seitenfassaden und 
im Inneren klar ausmachen. Bis auf 
wenige Bereiche fehlt jeglicher Ju- 
gendstil-Motivdekor. Der Schlachthof 
in Bruchsal stellt eine Synthese von 
Gründerzeitarchitektur und damals 
modernen technischen Einrichtun- 
gen der Fleischverarbeitung dar. 

Als sich die Stadt aus Gründen neuer 
EU-Richtlinien gezwungen sah, den 
Betrieb am 31. Oktober 1992 ein- 
zustellen und erneut über einen 
Schlachthofneubau nachzudenken, 
stellte sich die Frage nach dem weite- 
ren Schicksal des technischen Kultur- 
denkmals. Ein Umbau unter dem 
Aspekt verschärfter Auflagen schied 
aus. Gedanken und Vorschläge für 
eine weitere Nutzung kamen von 
verschiedensten Seiten, war man sich 
doch des besonderen Wertes des 
technischen Kulturdenkmals für 
Bruchsal bewußt. So wurden Stim- 
men laut, die hier ein Kulturzentrum 
mit Veranstaltungs- und Ausstellungs- 
räumen sehen wollten. Erste Vor- 
stellungen arbeitete ein „Kulturverein 
Schlachthof e.V." aus. Auch die Ein- 

2 Plan der Schlachthofanlage in Bruchsal. 

-TlTiq: 
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■ 3 Schlachthof, Verbindungshalle (nach richtung eines Metzgereimuseums 
Norden). wurde angeregt, ein Projekt, das allein 

schon aus Kostengründen scheiter- 
te. An der Vorstellung eines Laden- 
zentrums mit Boutiquen und Bistros 
konnte Bruchsal noch am meisten 
Gefallen finden, ein Umnutzungs- 
gedanke, der zur damaligen Zeit ent- 
sprechende Interessenten anlockte. 
Dieses Konzept wurde von der Stadt 
Bruchsal weiterverfolgt und an ein 
örtliches Architekturbüro in Auftrag 
gegeben. Das gesamte Gelände sollte 
später mit dem zentralen Schlacht- 
hofbau an einen Privatinvestor ver- 
kauft werden. Für die Denkmalpflege 
war es klar, daß das vielschichtige 
neue Nutzungskonzept mit Einkaufs- 
markt, Geschäften, Büros und einer 
Gastwirtschaft nur für den Zentralbau 
in Frage kam und ohne größere, bau- 
liche Eingriffe nicht zu realisieren war. 
Noch vorhandene Kleinviehställe aus 
der Erbauungsphase, aber auch der 
Viehhof im Westen, standen für eine 
Wohnbebauung zur Disposition. Wie 
bereits die Planung und später der 
Umbau zeigten, beanspruchte der Ein- 
kaufsmarkt die weitaus größte Fläche 
des Erdgeschosses. So mußten nicht 
nur im Bereich der Kühlanlagen Zwi- 
schenwände herausgenommen und 
großzügige Durchbrüche geschaffen 
werden, um einen durchgehenden 
Verkaufsraum zu erreichen, auch die 
ehemalige Maschinenhalle, Eisfabrik 
und Kesselanlage, in ihrer alten tech- 
nischen Ausrüstung nicht mehr exi- 
stent, konnten mit ihrer Binnenarchi- 
tektur nicht erhalten werden. 

In der Verbindungshalle ist heute ein 
eingeschossiger Flachdachbau ein- 
gestellt, der beide Flügel verbindet. 
Betriebliche Zwänge führten zu dieser 
wenig geglückten Lösung. Am Ost- 
flügel, im ehemaligen Bereich der 
Schlachthöfe, waren die baulichen 
Eingriffe und Veränderungen gerin- 
ger. So konnte die alte Großvieh- 
schlachthalle mit ihren Rundstützen, 
der Transportbahn und den großen 
Oberlichtern - heute als Gastwirt- 
schaft genutzt - in ihrem historischen 
Bestand weitgehend erhalten wer- 
den. Auch die anschließenden Raum- 
einheiten nach Norden blieben in ih- 
rer Primärstruktur bestehen. Umfang- 
reiche Reparaturen waren notwendig, 
um einen Teil der verglasten Dachauf- 
bauten zu erhalten. Eine ähnliche Pro- 
blematik zeigte sich bei der Sicherung 
der zahlreichen originalen Metall- 
fenster, die das äußere und innere Er- 
scheinungsbild der alten Schlachthof- 
trakte wesentlich prägen. 

Gewünschte Wärmeschutzanforde- 
rungen für die temperierten Räume 
konnten zu einem großen Teil nur 
dadurch gelöst werden, daß man die 
kleinteiligen Eisenfenster ohne Glas 
erhielt, reparierte, ergänzte und un- 
mittelbar dahinter großflächige Iso- 
lierglasscheiben einsetzte; die be- 
fürchtete Spiegelung ist gering. Eben- 
so galt es, die noch vorhandenen Me- 
talltüren zur Verbindungshalle, aber 
auch nach außen, zu retten, verloren 
gegangene Teile zu ergänzen. Jüngere 
An- und Umbauten, die in über acht- 
zig Jahren Schlachthofnutzung das Er- 
scheinungsbild teilweise empfindlich 
störten, konnten beim Umbau korri- 
giert, Verletzungen an den Backstein- 
wänden wieder geschlossen werden. 

An der Umnutzung des Bruchsaler 
Schlachthofs werden die Schwierig- 
keiten deutlich, zum einen die histori- 
sche Substanz zu erhalten, zum ande- 
ren sie in eine zeitmäßige Nutzung 
überzuführen. Dieses Ergebnis gelang 
nur, weil die Stadt zu keinem Zeit- 
punkt einen ernsthaften Abbruchge- 
danken verfolgte. Freilich wird der 
Gesamteindruck dieser Anlage nach 
der Jahrhundertwende durch einge- 
streute Wohnbauten der 90er Jahre 
empfindlich gestört. 

Dr. Hermann Diruf 
LDA Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 

96 



Kasernenbauten für zivile Nutzungen 

Durch Reduzierung bzw. Abzug der alliierten Truppen wurde Anfang der 90er 
Jahre eine große Zahl militärischer Anlagen in Deutschland frei. Hierzu zählen 
Kasernen, Flug- und Übungsplätze, Wohnsiedlungen, Schulen und Kinder- 
gärten. Bundesweit konnten seit Abzug der Soldaten zahlreiche militärische 
Liegenschaften privatisiert werden. Insbesondere der Verkauf der innenstadt- 
nahen Kasernen bauten verschaffte den Städten und Gemeinden unverhoffte 
neue Entwicklungs- und Erweiterungsmöglichkeiten für zahlreiche kommuna- 
le Einrichtungen und Aufgaben. In Tübingen z.B. hat die Stadt in den sanierten 
Mannschaftsgebäuden Studentenwohnungen, Kindergärten und soziale Ein- 
richtungen untergebracht, im badischen Lahr gab es auf einmal genug Wohn- 
raum für zahlreiche Übersiedler. Die Stadt Karlsruhe plante in leer stehenden 
Kasernen Wohnungen und öffentliche Einrichtungen. 

Obgleich die Kasernenbauten solide errichtet und regelmäßig gewartet wurden 
und deshalb meist in einem guten baulichen Zustand den Besitzer wechselten, 
geben nach wie vor einige Kommunen den denkmalgeschützten Kasernen 
keine Überlebenschancen. Dabei könnte der Spagat zwischen gestern und 
morgen durchaus gelingen, wenn man gute, preisgünstige Umnutzungskon- 
zepte erarbeiten und die MonoStrukturen durch eine vielfältige urbane Nut- 
zungsmischung ersetzen würde. Im kreativen und intelligenten Umgang mit 
dem gebauten Bestand liegen einmalige Chancen für die Zukunft der Städte. 

Die folgenden Beispiele belegen, daß selbst ehemalige militärische Bauten, die 
als Kulturdenkmale anzusehen sind und deswegen an Planung und Durchfüh- 
rung besondere Ansprüche stellen, sehr wohl als Baudokumente ihrer Zeit er- 
halten werden können. 

Franz Meckes 
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Das Ihlenfeld-Areal in Offenburg 

Von der Kaserne zum Kulturzentrum 

Hans-Jakob Wörner 

■ 1 Ausführungsplan von 1897/8 eines 
Dienst- und Familiengebäudes in der Ihlen- 
feld-Kaserne. 

In den Jahren 1896/97 wurde in Offen- 
burg am damaligen südlichen Stadt- 
rand ein umfangreiches Militär-Areal 
erbaut: es ist im wesentlichen die 
heutige Ihlenfeld-Kasernen-Anlage. 

Ein Kranz großer Mannschaftsgebäu- 
de umgibt das weite Rechteck des ehe- 
maligen Exerzierplatzes, dazwischen 
eingefügt waren (heute nur noch z.T. 
erhaltene) Funktionsbauten wie Mu- 
nitionshaus, Latrinengebäude, Reithal- 
le, Remisen usw. Die Gebäude sind 
zum größten Teil in Klinker-Bauweise 
mit Hausteinverzierungen in histori- 
sierender Anlehnung an Formen der 
norddeutschen Spätgotik/Renaissan- 
ce gehalten. Unverkennbar ist in der 
weitgehend symmetrischen Anlage 
der Wille zur Monumentalität. 1908 
erfolgte eine Erweiterung nach Sü- 
den. Nach dem Ende des 1. Weltkrie- 
ges verließ das Militär die Kaserne. 
Es wurden Notwohnungen, Gewerbe- 
betriebe und Behörden unterge- 
bracht: also in der Weimarer Republik 
bereits ein erster Versuch von Kon- 
version. 1936 zog das Militär wieder 
in das Ihlenfeld-Kasernen-Areal ein. 
Nach 1945 wurde die Kasernenanlage 
von der französischen Armee genutzt, 
was bis 1990 so blieb. 

Diese langjährige Nutzung erwies sich 
als sehr vorteilhaft für die Erhaltung 
der Anlage, da die französische Mili- 
tärverwaltung das Gegebene respek- 

tierte und sich auf kleine Anpassun- 
gen beschränkte. So blieben die gro- 
ßen dreibündigen Mannschaftsräume 
mit Mittelgang im wesentlichen origi- 
nal erhalten, sogar die Haustüren sind 
in mehreren Fällen original erhalten 
geblieben. 

1991 verließen die französischen 
Streitkräfte das Kasernenareal. Nach 
schwierigen Verhandlungen mit dem 
Bund erwarb die Stadt Offenburg 
die gesamte Anlage zum Preis von 
14,9 Mio. DM. Damit setzten gänzlich 
neue Nutzungsüberlegungen ein: die 
Kaserne sollte künftig für kulturelle 
Zwecke und als Wohnanlage genutzt 
werden. Die kulturelle Nutzung sollte 
die Stadtbibliothek, die Musikschule 
und die Jugend-Kunstschule umfas- 
sen, außerdem sollten rund 160 Woh- 
nungen in den ehemaligen Kasernen 
untergebracht werden. 1993 erfolgte 
die Ausschreibung eines internationa- 
len Architekten-Wettbewerbs, 44 Teil- 
nehmer aus dem In- und Ausland be- 
teiligten sich. Der preisgekrönte Ent- 
wurf sah vor, die ehemaligen Kasernen 
durch Einführung neuer, weitgehend 
in Glas und Stahl gehaltener Verbin- 
dungsteile zu Funktions-Einheiten zu 
verbinden und die Gebäude im In- 
neren, möglichst unter Beibehaltung 
der Ablesbarkeit der übernommenen 
Grundrisse, den neuen - von den frü- 
heren gänzlich verschiedenen - Nut- 
zungen anzupassen. Dabei sollte Neu- 
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■ 2 Luftbild der Ihlenfeld-Kasernen-Anlage 
mit den um den ehem. Exerzierplatz grup- 
pierten Kasernengebäuden. 

■ 3 Kasernentrakt mit neugestaltetem Ein- 
gangsbereich. 

es konsequent als neu erscheinen und 
in solcher Weise dem erhaltenen Alten 
gegenübergestellt werden. 

Um dieses „größte städtische Hoch- 
bauprojekt nach dem 2. Weltkrieg" 
zu realisieren, bedurfte es außerge- 
wöhnlicher Anstrengungen: hierfür 
wurde ein eigenes Träger- und Finan- 
zierungsmodell entwickelt. Für den 
kulturellen Teil übertrug die Stadt ei- 
ner Tochtergesellschaft der Sparkas- 
se ein langfristiges Erbbaurecht über 
das „Kulturforum". Die Tochtergesell- 
schaft der Sparkasse bringt die er- 

forderlichen Mittel auf und vermietet 
die Räumlichkeiten an die Stadt. Die 
Stadt kann frühestens am 01. 01. 2008 
die Gebäude zurückkaufen. Damit 
wurde modellhaft im Land Baden- 
Württemberg ein großes kulturelles 
Projekt privat finanziert. Bei Einbrin- 
gung der 160 Wohnungen wurde ähn- 
lich verfahren wie bei Einführung der 
kulturellen Nutzungen. Es wurde ver- 
sucht, die Ablesbarkeit der alten 
Grundrisse zu bewahren unter Hinzu- 
führung des für die neue Nutzung Un- 
erläßlichen. Das Äußere der monu- 
mentalen Gebäude wurde sorgfältig 

bewahrt, manche späteren Störun- 
gen zurückgeführt und insbesondere 
durch den Einbau neuer denkmal- 
verträglicher Sprossenfenster das Er- 
scheinungsbild der Kasernengebäude 
repariert. Die Eröffnung des Kulturfo- 
rums und damit der gesamten Anlage 
erfolgte im November 1997. 

Dr. Hans-Jakob Wömer 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 
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Bäckereikaserne in Ludwigsburg 

Vom Proviantlager zu Hotel und Tagesklinik 

Judith Breuer 

Die sogenannte Bäckereikaserne wur- 
de zwischen 1875 und 1893 als mili- 
tärisches Proviantamt an der Ostseite 
der Stuttgarter Straße in Ludwigsburg 
erbaut. Zunächst entstand 1875 die 
Militärbäckerei als Zweiflügelanlage 
an der Nord- und Ostseite des Areals. 
Der Komplex gehört damit der Früh- 
zeit des Ausbaus von Ludwigsburg zur 
Garnisonsstadt an. 1883 folgte der an 
der Westseite freistehende Verwal- 
tungsbau, 1893 der Südflügel, welch 
letzterer die Anlage zur Dreiflügel- 
anlage ergänzt. Die ein- bis dreige- 
schossigen Backsteingebäude zeich- 
nen sandsteinerne Erdgeschosse und 
sparsame Sandsteingliederungen in 
Formen der Renaissance aus. Als weit- 
gehend geschlossene und original 
überlieferte, anspruchsvoll geglieder- 
te Militäranlage hat die Bäckereikaser- 
ne architekturgeschichtliche und für 
Ludwigsburg stadtbaugeschichtliche 
Bedeutung. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg bezog 
die US-Armee den Gebäudekomplex 
und blieb bis 1993. Als der geplante 
Abzug der Amerikaner bekannt wur- 
de, prüften Stadtverwaltung und Lan- 
desregierung diverse Umnutzungs- 
möglichkeiten, so die Projekte einer 

Spielbank und eines Hotels zur An- 
dienung der benachbarten moder- 
nen Festhalle, des „Forums". Im Okto- 
ber 1991 votierte der städtische Bau- 
ausschuß für das Fiotelprojekt. 

Die Baugenehmigungsplanung von 
1993 zielte auf den Umbau zu einem 
Tagungshotel im Nord- und Ostflügel 
mit einer Gewerbeeinheit im nord- 
westlichen Pavillon, einer Tagesklinik 
im Südflügel und Büros im villenarti- 
gen Verwaltungsbau. 

Fin Eigentümerwechsel Ende 1994 
führte zu Verzögerungen und einigen 
Abweichungen vom abgestimmten 
Konzept des Dachausbaus. 

Im großen ganzen erfolgte der Um- 
bau denkmalgerecht. Die Rezeption 
mit Haupttreppenhaus wurde als 
transparenter Neubau anstelle eines 
Sekundärbaus im Bauwich zwischen 
den Ostflügel bauten eingebracht. Da- 
bei wurden die originalen Treppen- 
häuser erhalten. Die vorwiegend 
durch zwei Reihen Eisensäulen ge- 
gliederten ursprünglichen Lagerräu- 
me behielten ihre nallenartige Grö- 
ße im Bereich des Restaurants und 
der Konferenzräume. Die Eisenstüt- 
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zen konnten - trotz Nutzungsände- 
rung und Dachausbau - sichtbar er- 
halten werden, weil die Balkendek- 
ken über den Sälen brandhemmend 
verkleidet und die Stützen einen 
Brandschutzanstrich erhielten. Inner- 
halb der 151 Hotelzimmer wurden 
die Eisensäulen ebenfalls, weil durch 
die neuen Zwischenwände entlas- 
tet, sichtbar belassen. Darüber hinaus 
blieb auch der Schornstein der ehe- 
maligen Garnisonsbäckerei, ihr Erken- 
nungszeichen, beibehalten. 

Der Hof der Anlage, ursprünglich ein 
für Fuhrwerke bestimmterÖkonomie- 
hof, ist seinem ursprünglichen Cha- 
rakter entsprechend, wenn auch ge- 
gen das Votum der Denkmalpflege 
überdekoriert, unbebaut geblieben. 

Im Sommer 1996 wurde die Bäckerei- 

■ 2 Erdgeschoß-Grundrißderumgenutzten 
Bäckereikaserne. M. 1:600. 

■ 3 Erdgeschoß des Ostflügels, heute Re- 
staurant, Zustand 1993. 
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kaseme schließlich als Viersternehotel 
wiedereröffnet. Die Tagesklinik hat in 
Teilen ihren Betrieb noch 1996 aufge- 
nommen; im Laufe des Jahres 1998 ist 
mit dem Abschluß der Ausbauarbei- 
ten zu rechnen. 

Dr. Judith Breuer 
LDA- Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 

■ 4 Ehemalige Bäckerei Im Nordflügel, Zu- 
stand 1993. 

■ 5 Tagungsraum im ehemaligen Bäckerei- 
flügel. 

■ 6 Restaurant im Ostflügel, Zustand 1997. 
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Reinhardtkaserne in Ludwigsburg 

wird Film- und Medienfabrik 

Judith Breuer 

■ 1 Ehemalige Reinhardtkaserne, Hofan- 
sicht des Hauptgebäudes, Zustand 1992. 

Die Reinhardtkaserne im Ostteil der 
Stadt Ludwigsburg wurde in den 80er 
und 90er Jahren des 19. Jahrhunderts 
im Zuge des Ausbaus von Ludwigs- 
burg zur Garnisonsstadt errichtet. Pla- 
ner war Baumeister Maerklin, Bauherr 
die Carnisonsverwaltung. Vom Ende 
des Zweiten Weitkriegs bis 1993 war 
die Kaserne von der US-Armee be- 
legt. 

Die 1882 als Vierflügelanlage erbaute 
Kaserne wurde 1890 nach Süden 
durch eine Dreiflügelanlage mit dem- 
zufolge zwei Höfen erweitert. Der 
weitgehend geschlossen und original 
erhaltene Kasernenkomplex mit an- 
spruchsvoller Gliederung ist von ar- 
chitekturgeschichtlicher und für Lud- 
wigsburg von stadtbaugeschichtli- 
cher Bedeutung. 

Das Hauptgebäude (Königsallee 43) 
stammt aus dem Jahre 1882. Wie die 
anderen Bauten dieser Kaserne weist 
auch dieser Backsteinbau Rotsand- 
steingliederungen im Stil der Renais- 
sance auf. Dabei ist dieser Bau aber 
vorwiegend dreigeschossig und durch 
drei symmetrisch plazierte vierge- 
schossige Risalite hervorgehoben. Der 
Bau enthält u.a. ursprünglich als Mann- 
schaftsstuben und Offiziers- sowie 
Geschäftszimmer dienende Räume. 
Erschlossen sind diese Räume durch- 
gängig über hofseitige Flure. 

Mit dem Abzug der amerikanischen 
Truppen entstand in Ludwigsburg 
u.a. die Idee, den Gebäudekomplex 
zu einem Gewerbepark für Film- und 
Medienschaffende umzunutzen. Den 
Absolventen der Ludwigsburger Film- 
akademie wollte man somit Werkstät- 
ten und Büros zum Aufbau einer selb- 
ständigen Existenz anbieten, Ludwigs- 
burg damit zu einer Film- und Me- 
dienstadt ausbauen. 

Dank gründlicher Voruntersuchun- 
gen durch das Landesdenkmalamt 
waren nach einer kurzen Planungs- 
phase bereits im Oktober 1996 seitens 
der Film- und Medienzentrum Lud- 
wigsburg GmbH, an der u. a. die Stadt 
Ludwigsburg beteiligt ist, die Bau- 
gesuchspläne für das Hauptgebäude 
erarbeitet. Die Pläne, die den Um- 
bau des Hauptbaus mit seinen ca. 
4500 qm zum sog. Gründungszen- 
trum vorsehen, wurden am 31. Januar 
1997 durch die Stadt genehmigt. 

Die Räume, die eine Tiefe von ca. 
9,50 m auszeichnen, wurden mittler- 
weile entsprechend Planung zu meh- 
reren Funktionseinheiten als zukünf- 
tige Medienwerkstätten und Büros 
zusammengefaßt. Dabei blieben die 
Treppenhäuser, die Seitenflure, also 
der Einspänner-Grundriß, und die 
Zwischenwände erhalten, wobei Tür- 
öffnungen zur inneren Verbindung 
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■ 2 Grundriß des Obergeschosses mit der 
1997 realisierten Planung. M. ca. 1:600. 

■ 3 Treppenhaus zwischen 2. und 3. Ober- 
geschoß des Hauptgebäudes, Zustand 1997. 

■ 4 Restaurierte Fenster, Zustand Dezem- 
ber 1997. 

der Räume einer Nutzungseinheit 
seitens der Denkmalschutzbehörden 
zugestanden sind. Der von der US- 
Armee geschlossene Haupteingang 
an der Königsallee wurde mittlerweile 
reaktiviert. 

Die beiden Höfe werden - bis auf ei- 
nen transparenten Foyerbau vor dem 
ehemaligen Reithaus am Ostrand des 
Haupthofes - unbebaut erhalten. Im 
Zuge des Umbaus sind ganz im denk- 
malpflegerischen Interesse die Fassa- 
den steinmetzmäßig instandgesetzt, 
die drei- und vierflügeligen sprossier- 
ten Kämpferfenster repariert und - mit 
Ausnahme der Flurfenster - zu Ver- 
bundfenstern umgebaut und die ori- 
ginalen Türblätter repariert. Die Fen- 

ster haben an der Außenseite wieder 
den originalen dunkelgrünen An- 
strich erhalten. Die an den Kappen- 
decken des Erdgeschoßflurs restaura- 
torisch befundete Dekorationsmale- 
rei ist abschließend ebenfalls rekon- 
struiert. 

Bis Ende 1997 erfolgte der Abschluß 
der Arbeiten am Hauptbau; bis Ende 
1998 soll der Umbau des gesamten 
Kasernenkomplexes abgeschlossen 
sein. 

Dr. Judith Breuer 
IDA Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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Die Klosterkaserne in Konstanz 

und ihr Umbau zur Polizeidirektion 

Frank T. Leusch 

■ 1 Konstanz, Blick vom Benediktinerplatz 
auf die heutige Hauptfassade des Polizeiprä- 
sidiums, der ehem. Klosterkaserne. 

Durch eine Miltärkonvention unter- 
stellte Croßherzog Friedrich von 
Baden im Jahre 1867 seine Armee 
preußischem Oberbefehl. Preußische 
Truppen hatten 1849 die revolutio- 
nären Aufstände im Croßherzogtum 
niedergeschlagen und damit die 
Grundlage für diesen Akt des Vertrau- 
ens gelegt. Auch darf in diesem Zu- 
sammenhang nicht unerwähnt blei- 
ben, daß Croßherzog Friedrich seit 
1856 mit Prinzessin Luise von Preu- 
ßen verheiratet war und damit Kaiser 
Wilhelm I. sein Schwiegervater ge- 
worden war. 1870, also noch vor der 
Reichsgründung, trat diese Konven- 
tion in Kraft und das großherzoglich 
badische Kontingent wurde Bestand- 
teil der königlich preußischen Armee. 
Das in Konstanz stationierte Regiment 
erhielt die Bezeichnung „6. Badisches 
Infanterie-Regiment Nr. 114" und wur- 
de sogleich, wohl als Vertrauens- und 
Dankesbeweis, mit der Bewachung 
der Burg Hohenzollern, dem Stamm- 
sitz des preußischen Königshauses 
betraut. Ferner wurde erwogen, mit 
der Verlegung des in Rastatt beheima- 
teten II. Bataillons das Regiment in 
Konstanz zu vereinigen. 

Vordergründig besehen, benötigte 
man für dieses so zusammengeführte 

Badische Infanterie-Regiment eine 
Unterkunft. Die Außenwirkung be- 
rücksichtigend, war es darüber hinaus 
notwendig, diese politisch bedeuten- 
den Aktivitäten auch baulich entspre- 
chend zu dokumentieren. Die beste- 
hende Kaserne war in den Gebäuden 
des ehemaligen Klosters Petershau- 
sen untergebracht. Das Kloster war 
1802 säkularisiert worden und dabei 
in den Besitz des badischen Herr- 
scherhauses gelangt. 1850 ging dann 
die gesamte Klosteranlage aus dem 
Besitz des Markgrafen in den des 
Kriegsministeriums über; der barocke 
Abteibau und die übrigen Klosterbau- 
ten wurden fortan als Kaserne ge- 
nutzt. Zur Errichtung des neuen zu- 
sätzlichen Kasernenbaus wurden von 
1871 an zwischen der „Militair-Inten- 
dantur" in Karlsruhe und dem Ge- 
meinderat der „Großherzogl. Bad. 
Kreishauptstadt" Konstanz Verhand- 
lungen, die von großem Bürgerstolz 
von Seiten der Stadt geprägt waren, 
geführt. Schließlich konnte 1874 mit 
den Bauarbeiten begonnen werden, 
die Planungen entstammten der Bau- 
Inspektion des preußischen Kriegsmi- 
nisteriums, wobei die Autorenschaft 
bislang nicht eindeutig geklärt wer- 
den konnte. Es wird davon ausgegan- 
gen, daß wesentliche Teile der Pla- 
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nung von Gustav Voigtei, einem er- 
fahrenen Pianer von Kasernenbauten 
im Kriegsministerium in Berlin stam- 
men, aberauch dem Geheimen Ober- 
baurat Ferdinand Fleischinger werden 
die Planungen zugeschrieben. 

Die städtebauliche Lage des gewalti- 
gen Kasernenbaus erscheint aus heu- 
tigem Blickwinkel rein zufällig, weder 
eine funktionale, noch eine ensem- 
blebildende Zuordnung der Gebäu- 
de ist zu erkennen. Bedenkt man je- 
doch, welche Bedeutung 1874 der in 
den Jahren 1858-63 vollzogene An- 
schluß an die Großherzogliche Badi- 
sche Staatsbahn für die Stadt Kon- 
stanz und nicht zuletzt auch für das 
Kasernenareal im Bereich des ehem. 
Klosters Petershausen hatte, wird die 
strenge Ausrichtung des Baukörpers 
parallel zur Bahnlinie, dem „Tor" zum 
Deutschen Reich, deutlich. 

Der langgestreckte, schloßartige Ka- 
sernenbau wird als Dreiflügelanlage 
geprägt von fünf viergeschossigen, ri- 
salitartigen Pavillons in der Mittel- 
achse und an den vier Gebäude- 
ecken. Diese mit Walmdächern ver- 
sehenen Pavillons fassen die anson- 
sten dreigeschossigen, mit flachen 
Satteldächern ausgestatteten Verbin- 
dungstrakte zusammen. Dieser verti- 
kalen Gliederung steht eine beton- 
te Horizontalgliederung gegenüber; 
über einem hohen Kellersockel erhe- 
ben sich ein stark rustiziertes, mächti- 

■ 2 Umbauplan Erdgeschoß der ehem. 
Klosterkaserne mit den Veränderungen. Der 
Haupteingang ist heute auf den Benedikti- 
nerplatz ausgerichtet, das Treppenhaus muß- 
te deshalb zu diesem Platz gewendet wer- 
den. M. 1:700. 

ges Erdgeschoß und Obergeschos- 
se mit flacherer Rustika, voneinander 
durch stark vorkragende Gesimse ge- 
trennt. Darüber bildet ein ausgepräg- 
tes Mezzaningeschoß sowohl über 
den Pavillons als auch über den Ver- 
bindungstrakten eine das Erschei- 
nungsbild beherrschende Traufe. 

Die prägnante Gliederung des Au- 
ßenbaus findet in ihrer inneren Or- 
ganisation seine Entsprechung. Einer 
vom Kriegsministerium festgelegten 
Ordnung folgend, waren in den Ver- 
bindungstrakten in einflügeliger An- 
lage die Mannschaftsräume unterge- 
bracht, in den Eckbauten befanden 
sich die Wohnungen der Offiziere, 
Feldwebel, bzw. Wachtmeister und 
die Einzelzimmer der Unteroffiziere. 
Die Klosterkaserne steht ganz augen- 
fällig in einer architekturgeschichtli- 
chen Tradition der preußischen Ka- 
sernenbauten. Ihre äußere Gestaltung 
und ihre innere Organisation lassen 
sich unter anderem auf das Vorbild 
der Kasernenbauten Karl Friedrich 
Schinkels zurückführen. 

Die Klosterkaserne wurde bis 1977 mi- 
litärisch genutzt, zuletzt von den fran- 
zösischen Truppen, die in diesem Jahr 
Konstanz als Standort überraschend 
aufgaben. Nachdem die Kaserne in 
den Besitz der Bundesrepublik über- 
gegangen war, zeigten schon erste Be- 
sichtigungen, daß das Gebäude sich 
in einem außerordentlich schlechten 
Bauzustand befand. Die baulichen 
Mängel waren eindeutig auf unter- 
lassenen Bauunterhalt zurückzufüh- 
ren. Fernerwaren schon, den archiva- 
lischen Nachrichten zufolge, in der Er- 
bauungsphase abzusehende statische 
Schäden aufgrund des schwammigen 
Baugrundes aufgetreten. Schon aus 

wirtschaftlichen Überlegungen ist es 
nur verständlich, daß Abbruchüber- 
legungen angestellt wurden. Gegen 
eine solche Überlegung setzte aber 
sofort in Stadt und Land ein Sturm der 
Entrüstung ein. Zur städtebaulichen 
Neuordnung des verlassenen Kaser- 
nenareals wurde daraufhin 1979 ein 
Wettbewerb veranstaltet, und schon 
in derAusschreibungzu diesem Wett- 
bewerb wird der Kasernenbau von 
1873 als zu schützendes Gebäude be- 
zeichnet. Im Jahre 1983 schließlich, 
nach zahlreichen vergeblichen Versu- 
chen, den Bund wegen der notwen- 
digsten Sicherungsmaßnahmen in die 
Pflicht zu nehmen, erwirbt das Land 
Baden-Württemberg auf Intervention 
des damaligen Ministerpräsidenten 
Lothar Späth das Mannscnaftsgebäu- 
de. Unabhängig von dieser Entwick- 
lung war die tatsächliche Sanierbar- 
keit des Gebäudes jedoch immer 
noch nicht abschließend geklärt; hier- 
zu waren noch eine Vielzahl von Gut- 
achten und Symposien erforderlich. 
Ende 1983 konnte sich die Landes- 
regierung endgültig zum Erhalt durch- 
ringen. 

Tatsächlich erhalten blieb letztendlich 
nur die Fassade - auch wenn die 
schließlich gefundene neue Nutzung 
als Polizeidirektion einen gleichsam 
nahtlosen Übergang versprach. Die 
unterlassene Bauwerkspflege erwies 
sich als so verhängnisvoll, daß sämtli- 
che Holzteile aus dem Gebäude we- 
gen umfangreichen Schwammbefails 
eliminiert werden mußten. Dies be- 
deutete den Verlust von Decken, 
Dachstuhl und Fenstern. Da die cha- 
rakteristische einhüftige Anlage mit 
den großen, neun Meter tiefen Mann- 
schaftsräumen angeblich füreinen mo- 
dernen Bürobetrieb nicht verwend- 
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■ 3 Blick in den früheren Friedrichssaal der 
Kaserne. 

bar sei, setzte man durch, einen Mit- 
telflur durch die Wandschotten zu 
legen, wobei unter Beibehaltung der 
Gewölbe der ehemalige Flurbereich 
den Büroräumen zugeordnet wurde. 
Es mag trösten, daß auf diese Weise 
die „preußische" Crundrißordnung 
für Kasernen immerhin ablesbar ge- 
blieben ist. 

Ein noch gravierenderer Eingriff in die 
Substanz und die historische Aus- 
sagekraft war das Wenden des drei- 
läufigen Treppenhauses im mittleren 
„Pavillon". Der Bedeutung der Eisen- 
bahnlinie entsprechend, erfolgte der 
Hauptzugang zu der ausgeprägt 
schloßartigen Anlage nicht vom „cour 
d'honneur", wie man annehmen 
könnte, sondern von der Bahnlinie 
aus. Da die Erschließung der neuen 
Polizeidirektion ausschließlich vom 
Benediktinerplatz her geschehen soll- 
te, wurde der unvermeidliche Hinder- 
nislauf für unzumutbar erachtet. Gera- 
dezu erschreckend umfangreich ge- 
staltete sich im Zuge des Bauvor- 
habens der Aufwand zur statischen 
Stabilisierung und zur Entfeuchtung 
des Bauwerks. 

Das heutige Erscheinungsbild der Klo- 
sterkaserne im Zusammenhang mit 
den anderen gewichtigen Solitärbau- 

ten mit den unterschiedlichsten Ent- 
stehungszeiten rund um den heutigen 
Benediktinerplatz ist trotz der unge- 
heuren Baumasse gegenüberdem ehe- 
maligen Konventbau und dem heuti- 
gen Archäologischen Landesmuseum, 
dem ehemaligen klösterlichen Torkel- 
bau und heutigen städtischen Ämter- 
gebäude und dem Landratsamt von 
1986 durchaus nicht dominant. Mögli- 
cherweise liegt es an der die Architek- 
turgliederungen betonenden Farbig- 
keit in Rotbraun und Ocker: ein Preuße 
im badischen Gewand! 

Literatur: 

I. Boyken; Die „Klosterkaserne" in Konstanz - 
preußische Mililärbaukunst in südbadischer 
Provinz. Architectura, München, Berlin 1986, 
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Finanzministerium Baden-Württemberg 
(Hrsg.); Sanierung der Klosterkaserne und 
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F. Ritter: Gebäude für militärische Zwecke, in: 
Entwerfen, Anlage und Einrichtung der Ge- 
bäude des Handbuchs der Architektur, 4.Teil, 
7. Halbband,2. Heft, Stuttgart 1900. 

Dr. Frank T. Leusch 
LDA- Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 
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Das Lazarett in Donaueschingen 

wird zu einem Wohnquartier 

Friedrich Jacobs / Petra Wichmann 

■ 1 Luftansicht des ehemaligen Militärlaza- 
retts von Donaueschingen. Blick von Süd- 
osten, 1997. 

Zum Problem der Um- 
nutzung von Militärbauten 
aus der Zeit des National- 
sozialismus 

Durch den Abzug der Alliierten wur- 
den Anfang der 1990er Jahre in der 
BRD militärische Liegenschaften in 
großer Zahl frei, haben oft den Besit- 
zer gewechselt und mußten oder 
müssen neuen Nutzungen zugeführt 
werden. Der Umgang mit dem zah- 
lenmäßig großen Bestand der wäh- 
rend des Nationalsozialismus errich- 
teten Militärbauten war und ist 
schwierig. Dabei handelt es sich bei 
diesen nach Baunormen errichteten 
Anlagen in der Regel um ausgespro- 
chen solide Bausubstanz, deren Ge- 
staltung aus der Tradition des Heimat- 
stils heraus entwickelt ist und deren 
besondere Qualität die großzügigen 
Grünanlagen darstellen. 

Die Militärbauten des Nationalsozia- 
lismus gehören zu den „ungeliebten 
Denkmalen", die aufgrund der im 

Lokalen und Regionalen nicht oder 
nicht genügend aufgearbeiteten deut- 
schen Geschichte mit diffusen negati- 
ven Assoziationen verbunden sind. 
Die einen sparen die Zeit des Natio- 
nalsozialismus in ihrer Erinnerung aus, 
andere fürchten diejenigen Grup- 
pierungen, die sich nur zu gerne er- 
innern. Kurz, es ist am einfachsten, 
wenn die unbequemen Geschichts- 
zeugnisse verschwinden. Viele der 
nicht als Kulturdenkmale eingestuften 
Gebäude sind zwischenzeitlich abge- 
brochen oder durch eine moderne 
Überformung unkenntlich gemacht. 

Auf einer anderen Ebene bewirken 
die hohen Bodenpreise einen großen 
Veränderungsdruck für diese Baugat- 
tung. Die lockere Bebauung zwischen 
Grünanlagen, Alleen, aber auch (in- 
zwischen oft begrünten) Exerzierplät- 
zen wird als wirtschaftlich nicht trag- 
bar eingestuft. Die Flächen werden 
insgesamt abgeräumt und dichter 
überbaut oder nachverdichtet. Dieser 
Veränderungsdruck lastet tendenziell 
auch auf den aufgrund ihrer besonde- 

ren Qualitäten als Kulturdenkmale 
eingestuften Anlagen. 

Das Lazarett in Donaueschingen ist 
ein Beispiel dafür, daß eine denkmal- 
verträgliche Umnutzung, die nicht nur 
die Bauten, sondern auch die Grün- 
flächen erhält, auch unter wirtschaftli- 
chen Gesichtspunkten möglich ist. 

Baugeschichte und Bestand 

Das Standortlazarett der Garnisons- 
stadt Donaueschingen wurde 1935 
bis 1938 nach der Planung des Hee- 
resbauamtes Donaueschingen in en- 
ger Zusammenarbeit mit dem dann 
auch mit der Leitung beauftragten 
Arzt errichtet. Dies geht aus den Be- 
richten des Schwarzwälder Tagblatts 
anläßlich des Richtfestes am 27. bzw. 
28. 8. 36 und des Sonderdrucks die- 
ser Zeitung anläßlich der Einweihung 
am 26. 2. 38 hervor. 

Gebaut wurde ein 200-Betten-Laza- 
rett mit den Abteilungen Chirurgie, In- 
neres, Haut. Die Ausstattung mit zwei 
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Operationsräumen, eigener Röntgen- 
station, Laboratorien und einer Bäder- 
abteilung scheint über dem Standard 
anderer, zeitgenössischer Kranken- 
häuser gelegen zu haben. 

Der Standort wurde am Rande des 
Buchbergplateaus, das gegen das Brig- 
achtal abfällt, so gewählt, daß das 
Hauptgebäude des Lazaretts in süd- 
exponierter Lage mit weiter Fernsicht 
über die Stadt Donaueschingen, die 
Baar und zu den Schwarzwaldbergen 
errichtet werden konnte. Baulich nat 
das Lazarett den Umfang einer eigen- 
ständigen Siedlung und ist insgesamt 
durch eine niedere Natursteinmauer 
mit Pylonen und Lattenzaun um- 
schlossen. Die Gebäude sind auf den 
ebenen Nordteil des Grundstücks 
konzentriert, der Südteil des Grund- 
stücks ist als terrassierter Park freige- 
halten. 

Im Zentrum der Anlage steht der über 
achsensymmetrischem Grundriß auf- 
gebaute, mächtige Komplex des ei- 
gentlichen Krankenhauses. Er besteht 
aus dem langgezogenen Baukörper 
des Krankenbaus und dem T-förmig 
an der Rückseite anschließenden 
Verwaltungs- und Behandlungsbau. 
Nach Nordosten schließen die in Form 
eines Dreiseithofes angeordneten 
Wirtschaftsbauten an, im Südosten 
stehtfrei ein Ärztedoppelhaus. Die Er- 
schließung erfolgt von der Nordseite. 

Der Krankenbau des Donaueschinger 
Lazaretts ist ein nach Süden ausge- 
richteter, 220 m langer, dreigeschossi- 
ger, mächtiger Baukörper, der der 
Hangkante folgend, konvex gebogen 
ist. Im einhüftig ausgelegten Gebäude 
sind alle Krankenzimmer (für 1 bis 6 
Betten) mit hohen Fenstern und Fen- 
stertüren auf die in allen Geschossen 

über die ganze Fassade umlaufenden 
Balkone bzw. im Erdgeschoß auf die 
Terrasse geöffnet. Der Baukörper en- 
det jeweils in Querbauten, deren 
Stirnseiten mit pfeilergestützten Lie- 
gehallen geöffnet sind. Eine weitere 
Pfeiler-Loggia akzentuiert die Mittel- 
achse. Von der Erdgeschoßterrasse 
führen Treppen und Rampen zu ei- 
nem halbrund vorspringenden Brun- 
nenplatz mit monolithischer Schale 
und leiten von dort aus weiter in den 
Park. 

■ 2 Crundrißskizze der Gesamtanlage aus 
der französischen Belegungszeit. 

Das Bauvolumen des Behandlungs- 
und Verwaltungstrakts ist an der Nord- 
seite in drei Flügel (Mittelteil zweige- 
schossig, Seitenteile eingeschossig) 
untergliedert, die so gegeneinander 
versetzt sind, daß dort ein leicht tra- ■ 3 Südfassade des Hauptgebäudes mit 
pezförmiger Vorplatz entsteht. Den derBrunnenschale. Zustand bis 1997. 
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die hochrechteckigen Fenster und Fen- 
stertüren in gleichmäßigen Reihungen 
oder akzentuierenden Gruppierun- 
gen. Architektonische Details sind aus 
Naturstein gearbeitet. Durchgehendes 
Gestaltungsprinzip ist, daß die sand- 
farben-gelblichen Putzflächen und die 
Natursteine farblich Ton in Ton auf- 
einander abgestimmt sind. 

Die Gartenanlage folgt neubarocken 
Gestaltungsprinzipien. Dem FHaupt- 
trakt sind achsensymmetrische We- 
ge bzw. in Hausnähe ursprünglich ein 
kleines Parterre zugeordnet, weiter 
weg von den Gebäuden geht die Gar- 
tenanlage in einen Landschaftsgarten 
mit Randwegen über. 

■ 4 Durchfensterung eines Krankenzimmers 
im Hauptgebäude. 

nach Norden gelegenen Hauptein- 
gang schützt ein pilastergestütztes 
Vordach, darüber ein Gruppenfenster 
(Kapelle) und ein steinerner Adler. 
Der trapezoide Vorplatz ist Kernstück 
der Erschließungsachse, die von dem 
Eingangstor mit Pförtnerhaus im Nord- 
osten bis zu einem kleinen, tempel- 
artig mit Kolonnade nobilitierten Ge- 
bäude führt, das als Point de vue 
den Abschluß der Blickachse bildet. 
Es handelt sich um das möglichst weit 
weg vom Krankentrakt errichtete Lei- 
chenhaus. 

Die Gebäude sind mit Putzfassaden 
untergroßflächigen Sattel- und Walm- 
dächern in der aus dem Heimatstil 
entwickelten, zeittypischen Formen- 
sprache gehalten. Wesentliches Ge- 
staltmotiv sind harmonische Propor- 
tionen. Hauptgliederungseiement sind 

Die Erforschung von Militärbauten, 
insbesondere Lazaretten des Natio- 
nalsozialismus, steckt noch in den An- 
fängen. Um die spezifische bauliche 
Qualität der Donaueschinger Anlage 
und die funktionalen Standards dar- 
zustellen, wäre es notwendig, diesen 
Gebäudekomplex mit den Bauvor- 
schriften für den Lazarettbau zu ver- 
gleichen und den Typus - es handelt 
sich um einen Terrassenbau - herzu- 
leiten. Dies führte in unserem Zusam- 
menhang zu weit. Einstweilen bleibt 
zusammenfassend festzustellen, daß 
das Donaueschinger Lazarett eine im 
Sinne der konservativen Heimatstilar- 
chitektur der 30er Jahre hervorragend 
gestaltete Anlage ist und zwar in be- 
zug auf die Disponierung in der Land- 
schaft, die räumlichen Beziehungen 
und Gruppierungen der Baukörper zu 
einander, die Gestaltung der Archi- 
tektur in ihrer Proportionierung und 
Detailgestaltung. E)ie Anlage ist aber 
auch funktional durchdacht mit dem 
Ruhebezirk im Süden, der Anlieferung 
an der Nordseite, der nutzungsbe- 
dingten Belichtung der Räume etc. 
Das Lazarett hat viele Elemente des 

■ 5 Hauptzugang an der Nordseite mit tra- 
pezförmigem Vorplatz. 
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gehobenen Sanatoriumsbaus über- 
nommen. Dies waren gute Voraus- 
setzungen für eine Umnutzung zu 
Wohnzwecken. P. Wichmann 

Konjunkturschub durch 
Denkmalsanierung 

Mit einem Gesamtinvestitionsvolu- 
men von 25 Mio. DM werden in meh- 
reren Bauphasen 70 Wohnungen un- 
terschiedlichster Größe erstellt. Ende 
1997 haben die ersten 150 Personen 
den I.Bauabschnitt bezogen. 1998 
werden weitere 31 Wohnungen fertig. 
Die Veräußerung in Eigentumswoh- 
nungen ermöglicht durch ein aus- 
geklügeltes Förderprogramm unter- 
schiedlicher staatlicher Töpfe weiten 
Bevölkerungsgmppen Eigentumser- 
werb an Wohnungen bis zu 170 qm, 
aber auch kleinsten Wohneinheiten. 
In einigen Bereichen sind Einkaufs- 
möglichkeiten, Praxen u.ä. geplant, 
für die Kinderbetreuung ist gesorgt. 
Architektonische Accessoires wie ei- 
ne Hauskapelie oder die große Was- 
serschale vor der Südfront bleiben er- 
halten. Trotz dieser städtebaulichen 
Dimension ist bewußt, sowohl von 
seifen der Denkmalpflege wie von 
seifen der Investoren, darauf geachtet 
worden, daß keine zusätzlichen Trep- 
penhäuser für den ersten Bauab- 
schnitt, den Krankenbau mit 34 gro- 
ßen Wohnungen, benötigt werden. 
Das bedeutet, daß jedes der alten 
Treppenhäuser maximal 6-8 Woh- 
nungen bedient, jede Wohnung hat 
nur einen direkten Nachbarn, insge- 
samt eine ruhige Wohnsituation. Die 
gute Bausubstanz und die damit ver- 
bundenen relativ geringen Kosten an 
der Substanzsanierung, die denkmal- 
pflegerisch verträgliche Reparatur der 
Fenster und die Wiederverwendung 
der historischen Balkongitter wie die 
professionelle Handhabung öffentli- 
cher Fördermöglichkeiten für die Er- 
werber lassen die Gesamtmaßnahme 
des 1. Bauabschnittes auch unterneh- 
merisch als Etappenerfolg dastehen. 

Hierzu hat sicherlich auch das vor- 
handene sonnenorientierte Architek- 
turkonzept seinen Beitrag geleistet. 
Interessant ist noch zu berichten, daß 
dieses Großprojekt nur angegangen 
worden ist, weil das Objekt die Denk- 
maleigenschaft und die damit ver- 
bundenen Steuervorteile genießt. Die 
Denkmalverträglichkeit, d.h. hier spe- 
ziell die Erhaltung der historischen Ar- 
chitektur, die Ablesbarkeit der histori- 
schen Funktion und die Erhaltung der 
gesamten Anlage als städtebauliche 
Einheit waren nicht nur den Denk- 
malschutzbehörden wichtig, sondern 
auch erklärtes Ziel der Konzeptions- 
firma. 

Am Hauptgebäude mit einer Gesamt- 
länge von 220 m konnten die Balkone 
aus statischen Gründen nicht gehal- 
ten werden. Die Balkongitter werden 
bei der Balkonerneuerung wiederver- 
wendet. Wohnungsteilende und sta- 
tische Elemente dieser Konstruktion 
werden eine moderne netzartige 
Haut vor die Südfassade stellen. Die 
Planung sieht eine leichte filigrane 
Ausführung mit möglichst gerin- 
gem Materialaufwand vor. Zeitgenös- 
sische Details sollen sich in Anbauten, 
Baikonen etc. des 2. Bauabschnittes 
niederschlagen und prägend für die 
Lösung der Carport-Frage sein. Die 
planende Architektengemeinschaft 
hat die Nutzungsgedanken der Inve- 
storen und die o.g. denkmalpflegeri- 
schen Vorstellungen nach konstrukti- 
ven Diskussionen in eine vorbildhafte 
Planung integriert. Die Umnutzung 
der Krankenzimmer zu hochqualifi- 
ziertem Wohnraum bei der Einstel- 
lung von leichteren Zwischenwän- 
den macht weniger Probleme als die 
Umnutzung der alten Flure. Im Grund- 
riß und im Raumerlebnis bleibt die 
Ablesbarkeit der historischen Zugäng- 
lichkeiten erhalten. Große Wohnun- 
gen gerade in diesem Bereich ermög- 
lichten den Verzicht auf weitere Trep- 
penhäuser. Nebengebäude, wie das 
alte Ärztehaus, das Leichenhaus und 
der Küchenbau, werden primär Woh- 
nungen beherbergen; gerade im Kü- 
chenhaus bieten sich jedoch auch ge- 
werbliche und wohnverträgliche Nut- 
zungen wegen der Raumstruktur z.B. 
des Speisesaales mit einer gut erhalte- 
nen Täferung an. Auch die alte Wege- 
führung im Außenbereich, z.T. noch 
mit der ursprünglichen Pflasterung, 
bleibt erhalten und dient auch der 

■ 6 Ansicht der heutigen Südfassade des 
Hauptgebäudes. 

Andienung einer Garport-Anlage am 
westlichen Rande des Areals. Das We- 
gesystem des Parks und die Außen- 
anlagen mit Kinderspielplatz erhöhen 
den Wohnwert deutlich. 

Damit liegen eine Planung und ein 
fast fertiggestellter 1. Bauabschnitt vor, 
der ein Dokument europäischer Mi- 
litärgeschichte und Donaueschinger 
Architekturgeschichte bewahrt; eine 
Planung, die hilft, qualifizierte Unter- 
nehmen des Mittelstandes mit sinn- 
vollen Aufträgen zu versorgen und 
Arbeitsplätze zu erhalten, die hilft, 
Donaueschingen in seiner Bevölke- 
rungsstruktur zu entwickeln und Ge- 
werbetreibenden Ansiedlungsmög- 
lichkeiten mit ortsnahem Kunden- 
stamm anzubieten. F. Jacobs 

Wir danken dem Fürst/. Fürstenbergi- 
schen Archivar, Herrn Coerlipp, für 
seine Hilfe sowie Herrn Franz Moch, 
Hauptmann a.D., aus Donaueschingen, 
der sein umfangreiches Material zur 
Verfügung gestellt hat. 

Dr. Friedrich Jacobs 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 

Dr. Petra Wichmann 
LDA ■ Inventarisation 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 
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Die Umwandlung der Konstanzer Jäger- 

kaserne zu einem Studentenquartier 

Frank T. Leusch 

Der Baubeginn der sogenannten Jä- 
gerkaserne in Konstanz fiel unmittel- 
bar zusammen mit der kaiserlichen 
Verordnung vom 31. 7. 1914, die das 
Reichsgebiet in den Kriegszustand 
versetzte. Sofort wurde Konstanz von 
einer unerwartet hohen Zahl von 
Reservisten und Freiwilligen über- 
schwemmt, die in den vorhandenen 
Kasernenbauten nicht untergebracht 
werden konnten. Tausende von Sol- 
daten mußten daher in Privatquartie- 
ren Unterkunft finden, und es wun- 
dert daher nicht, daß in der kurzen 
Bauzeit bis 1917 unter der Bauleitung 
der Karlsruher Architekten C. und 
F. Betzel die Kasernenanlage für ein 
infanteriebataillon trotz der laufen- 
den Kriegsereignisse errichtet wurde. 

Die ursprüngliche Kasernenanlage 
bestand aus neun Gebäuden, zwei 
Mannschaftshäusern, einem Wirt- 
schaftsgebäude, einem Kammerge- 
bäude, einer Exerzierhalle, einem Stall 
für die Offizierspferde, einem Stabs- 
haus, einem Familienhaus und einem 
Beamtenhaus. Diese unterschiedlich 
großen Gebäude wurden nach ei- 
nem architektonischen Gesamtkon- 
zept um den großflächigen, recht- 

eckigen Kasernenhof gruppiert. Die 
stilistische Gestaltung aller Gebäude 
ist einheitlich, in feiner Abstufung des 
gestalterischen Aufwandes sind die 
kleinen und großen Bauten einander 
zugeordnet. Über einfache Satteldä- 
cher bei den kleinen Gebäuden, Sat- 
teldach mit Turmaufsatz bei der Exer- 
zierhalle, Satteldach mit Turm beim 
Wirtschaftsgebäude, steigert sich der 
architektonische Aufwand zum Man- 
sarddach bei den beiden großen 
Mannschaftsgebäuden. Insbesonde- 
re in der Anlage der beiden großen 
Mannschaftsgebäude - in einer Flucht 
mit dem dazwischen auf Lücke ge- 
setzten Wirtschaftsgebäude mit sei- 
nem Turm und dem rechtwinklig da- 
zugesetzten Kammergebäude und 
Exerzierhalle - läßt sich das Vorbild, 
das Barockschloß mit detachierten 
Gebäuden, ablesen. Die Einzelge- 
bäude sind streng symmetrisch aus- 
gebildet, Risalite gliedern insbeson- 
dere die großen Baukörper. Umriß 
und Details der Häuser orientieren 
sich am frei verwendeten Formenvo- 
kabular des Barock. Die neubarocke 
Formensprache ist in Süddeutschland 
insbesondere für die Architektur des 
Wohnungsbaus der Jahre vor dem Er- 

sten Weltkrieg charakteristisch; die 
Stadt Konstanz ist hierfür reich an Bei- 
spielen. Auch weisen Siedlungsanla- 
gen vieler Wohnungsbaugesellschaf- 
ten aus dieser Zeit die am barocken 
Schloßbau orientierte, symmetrische 
Zuordnung der Gebäude auf. Der op- 
tische Eindruck, daß es sich bei der Jä- 
gerkaserne um als Wohnsiedlung „ge- 
tarnte" Kasernenanlage handelt, wird 
durch die Zusage der Militärverwal- 
tung der Stadt Konstanz gegenüber 
deutlich, die Bauten nicht im üblichen 
Kasernenstil zu errichten, sondern 
mehr „villenmäßig". Verdeutlicht wird 
diese Auseinandersetzung durch ein 
Schreiben des See-Bezirksvereines 
des badischen Architekten- und Inge- 
nieurvereins vom 9.12.1913: „Not- 
wendigerweise wird auch durch ei- 
nen Kasernenbau das umliegende 
Baugebiet ganz besonders in Mitlei- 
denschaft gezogen. In dieser Bezie- 
hung kann man ruhig behaupten, daß 
der ganze Raithsberg seiner Bestim- 
mung als ruhiges Wohn- und Villen- 
quartier entzogen würde...." Auch die 
Denkmalschutzkommission der Stadt 
Konstanz mischt sich in die Diskus- 
sion in gleicher Weise ein: „Die am 
Fuß des Raithenberges vorgesehene 
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■ 2 Konstanz, ehem. Jägerkaserne, I.OC 
Plan für Umbau zum Studentenwohnheim 
Dunkel gerastert: die Sanitärbereiche der Ap- 
partements. M. 1:400. 
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Kasernenanlage wird durch ihre 
äußere Erscheinung im Zusammen- 
hang mit ihrer Lage das vorhandene 
Landschaftsbild verunstalten." 

Gegenüber der eindeutig militäri- 
schen Monumentalarchitektur der 
Konstanzer Klosterkaserne wird also 
auf öffentlichen Druck hin bei der 
Jägerkaserne in dieser Stadt der erste 
Versuch unternommen, ein Kaser- 
nenareal durch die Anordnung der 
Gebäude und ihre architektonische 
Ausgestaltung ähnlich wie zivile öf- 
fentliche Bauten bzw. Wohnbauten 
auszubilden. Nicht zuletzt mag dieses 
„zivile" Erscheinungsbild ein Grund 
für die vergleichsweise unproblemati- 
sche Überführung der Kasernenge- 
bäude in intensiv beanspruchte Stu- 
dentenwohnhäuser gewesen sein. 

Nach der Aufgabe der ehemaligen 
Jägerkaserne durch die französischen 
Streitkräfte im Jahre 1978 gingen die 
Gebäude in Privatbesitz über. Im Rah- 
men eines Bebauungsplanes wurde 
der ehemalige Kasernenhof für eine 
Bebauung mit Wohnblöcken für Stu- 
dentenwohnungen und einem Kin- 
dergarten in der Mitte vorgesehen, 
Exerzierhaus und Kammergebäude 
wurden einerseits zu einer Sport- und 
Freizeithalle und andererseits zu ei- 
nem Jugendhaus kostensparend und 
substanzschonend umgewidmet. 
Probleme ergaben sich im wesent- 
lichen nur aus dem vernachlässigten 
Bauunterhalt, der 1984 zu einer In- 
standsetzungsverfügung der Stadt 
Konstanz gegenüber der Bundesver- 
mögensverwaltung führte. So konn- 
ten auch bei der Instandsetzung der 
Mannschaftsgebäude und des Wirt- 
schaftsgebäudes bedauerlicherweise 
die reich gegliederten, charakteristi- 
schen Fenster nicht erhalten werden, 
dafür gelang es, ohne den Ausbau- 
standard gegenüber anderen Studen- 
tenwohnungen zu senken, alle we- 

sentlichen Baudetails einschließlich 
der Hinweise auf Gebrauchsspuren 
der ursprünglichen Nutzung zu er- 
halten. So wurden abgelaufene Ter- 
razzobodenbereiche vor den Türen 
der ehemaligen Mannschaftsschlaf- 
räume durch Vierungsplatten in Mar- 
mor „aufgewertet" oder die abgelau- 
fenen Treppenstufen der Treppen- 
häuser durcn aufgesetzte Stahlbleche 
ausgeglichen, um nur einige der un- 
konventionellen Lösungen zu benen- 
nen. Aus den einzelnen Mannschafts- 
schlafräumen wurde jeweils eine 
Studentenwohnung. Der notwendige 
Sanitär- und Küchenzeilenblock wur- 
de in Form eines Glasbausteinwürfels, 
wo immer es möglich war, frei in den 
Raum vor der Zugangstür, eingestellt. 
Auf diese Weise konnten kosten- 
günstig und extrem eingriffsarm Infra- 
strukturstränge eingebracht werden. 
Das gewählte Prinzip der Eingriffsmi- 
nimierung wurde so zur Gestaltungs- 
diktion der Umnutzung. 

Die Architektur der zusätzlichen neu- 
en Bebauung auf dem ehemaligen Ex- 
erzierplatz wurde ganz bewußt auf 
Kontrast ausgerichtet, und trotz der 
starken baulichen Verdichtung ist es 
gelungen, den Altbestand der ehe- 
maligen Kasernenanlage deutlich 
wahrnehmbar zu erhalten. Die erhal- 
ten gebliebene Kasemenmauer sug- 
geriert weiterhin die Einheitlichkeit 
der Anlage. 

Literatur: 

L. Burchardt, D. Schott, W. Trapp: Geschich- 
te der Stadt Konstanz, Bd. 5, Konstanz im 
20. Jahrhundert - Die Jahre 1914 bis 1945, 
Konstanz 1990. 

Dr. Frank T. Leusch 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 
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Das ehemalige Festungslazarett 

in Rastatt wird zentrales 

Archäologisches Fundarchiv 

Karl-Friedrieh Ohr 

Im Jahre 1815 war von den Groß- 
mächten in Paris beschlossen wor- 
den, u.a. in Rastatt eine Bundesfe- 
stung zu errichten, um die Verteidi- 
gungslinie der Crenzländer gegen 
Frankreich zu verstärken. Die Bauar- 
beiten verzögerten sich lange und be- 
gannen schließlich mit dem ersten 
Spatenstich für die Leopoldfeste am 
15. November 1842, dem Namenstag 
des Croßherzogs, nach dem der erste 
Bauabschnitt benannt wurde. Zu den 
Versorgungseinrichtungen der Bun- 
desfestung gehörte ein „bombensi- 
cherer" Hospitalbau, der in den Jah- 
ren 1848-54 mit dicken Wänden aus 
Massivmauerwerk und nebeneinan- 
dergereihten Tonnengewölben in 
zwei Stockwerken über dem Keller 
errichtet wurde. Ein sogenanntes Frie- 
densdach, bestehend aus einem 
leichten Dachstuhl mit Ziegelein- 
deckung, sollte im Krisenfall schnell 
demontiert werden können, um die 
Aufstellung von Geschützen zu er- 
möglichen. Der rund 170m lange und 
20 m breite Putzbau weist an beiden 
Enden kurze Querflügel von ca. 50 m 
Länge auf, in denen Sonderräume 
und die Nebentreppenhäuser unter- 
gebracht worden sind. Die Haupt- 
treppe liegt neben der Durchfahrt in 

der Querachse des Gebäudes mit 
großen Toren. Außen wird der flächig 
geschlossene Baukörper von feinge- 
gliederten Ecklisenen gerahmt und 
von Segmentbogenfenstern sowie 
einem durchlaufenden Rundbogen- 
fries unter der Traufe geprägt. Ein da- 
zugehöriges niedriges Wasenhaus mit 
flach geneigtem Satteldach in der un- 
mittelbaren Nachbarschaft ist eben- 
falls erhalten. 

Nach der Aufhebung der Bundesfe- 
stung im Jahre 1890 hat das Festungs- 
lazarett weiterhin als Militärhospital 
der Garnisonstadt, ab 1919 als Versor- 
gungslazarett für Kriegsbeschädigte 
des 1. Weltkrieges gedient, bis 1922 
die BereitschaftspoTizei der jungen 
badischen Republik das Gebäude 
übernahm. Ab 1927 folgten eine Ge- 
flügelfarm als Mieter und zu Beginn 
des Dritten Reiches zunächst der Frei- 
willige Arbeitsdienst als Nutzer. Mit 
der Einrichtung einer „Verwahranstalt 
für dauernd anstaltsbedürftige Gei- 
steskranke" ab 1934 folgte unter der 
Bezeichnung „Schreck'sche Anstalt" 
das dunkelste Kapitel in der Nutzung 
des Gebäudes. Ab 1940 diente es 
als Gefangenenlazarett, von 1945 bis 
1951 als Durchgangslager für Auslän- 

der und sog. DP's, von 1952 bis 1972 
als Flüchtlings- und Aussiedlerlager, 
anschließend als Asylantenheim. Seit 
1989 ist hier schließlich eine Landes- 
aufnahmestelle für Um- und Aussied- 
ler als Provisorium eingerichtet, der 
größte Teil des ausgedehnten Gebäu- 
des steht seither leer. 

Bei der Suche nach einem geeigneten 
Gebäude für die Einrichtung eines 
zentralen Fundarchivs der Landesar- 
chäologie war man zunächst auf un- 
genutzte Teile der Bundesfestung Ulm 
gestoßen, die das Land Baden-Würt- 
temberg erst noch hätte erwerben 
müssen. So war es in mehrfacher Hin- 
sicht ein Glücksfall, daß sich mit dem 
Festungslazarett in Rastatt ein Gebäu- 
de anbot, das sich bereits im Eigen- 
tum des Landes befand und für das 
seit langem eine Nutzung auf Dauer 
gesucht wurde, dessen eigenartige 
Anlage und Struktur aber für Wohn-, 
Büro- oder übliche Gewerbenutzun- 
gen ungeeignet ist. Die Untersuchun- 
gen der Staatlichen Hochbauverwal- 
tung ergaben schnell, daß das Rastat- 
ter Festungslazarett für die Nutzung 
als archäologisches Fundarchiv durch 
seine Anlage und schwergewichtige 
Bauweise geradezu ideale Vorausset- 
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■ 2 Rückseite des Lazaretts mit Südflügel. 

■ 3 Einheitsraum im Erdgeschoß nach der 
Instandsetzung. 

■■■ 

zungen bietet, und daß die Kosten 
neben der Schaffung der notwendi- 
gen Einrichtungen der Infrastruktur 
wie Büroräume, Sanitär- und Labor- 
einrichtungen einschließlich eines La- 
stenaufzugs für den größten Teil des 
Gebäudes auf eine schlichte Instand- 
setzung beschränkt werden können. 
Dazu Kommt der verkehrsgünstige 
Standort in Rastatt. 

Auch aus der Sicht der Baudenkmal- 
pflege ist die künftige Nutzung des 
ehemaligen Festungslazaretts ein 
Glücksfall. Die notwendigen Eingriffe 
in die bauliche Substanz und Anlage 
des Gebäudes sind - wie zum Bei- 
spiel für den Einbau des Aufzugs - ge- 
ring. Dagegen können originale Aus- 
stattungen wie die Holzfenster und 
die eisernen Fenstergitter im Erd- 
geschoß, dazu einzelne Innentüren 
erhalten und instand gesetzt werden. 
Die großen Tore, die einer später 
eingefügten Zwischendecke in der 
Durchfahrt hatten weichen müssen, 

können nach Entfernung der Decke 
wiederbeschafft werden. Nachdem 
der erste Bauabschnitt mit der In- 
standsetzung des Daches, dem Ein- 
bau des Lastenaufzugs und der Her- 
richtung der notwendigen Betriebs- 
räume nahezu abgeschlossen ist, läuft 
seit 1998 der schrittweise Einzug des 
zentralen Fundarchivs des Archäolo- 
gischen Landesmuseums. Mit dieser 
Einrichtung, die bisher an vielen Stel- 
len im Lande verstreut und eher not- 
dürftig untergebracht ist, ließen sich 
neben einer zentralen Arbeits- und 
Forschungsstätte der Landesgeschich- 
te künftig auch archäologische Son- 
derausstellungen denken, die für 
Rastatt zu einem besonderen Anzie- 
hungspunkt der Kulturpflege werden 
könnten. 

Dr. Karl-Friedrich Ohr 
LDA- Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 

4 Erschließungsflur im Erdgeschoß. 
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„Steh fest mein Haus im Weltgeb raus'' 

Zur Ausstellung der Stadt Aalen 

und des Landesdenkmalamtes 

Jutta Ronke 

Jedes Kulturdenkmal, das heute zu- 
grunde geht, ist für alle Zeit verlo- 
ren. Was wir jetzt nicht retten, kann 
nie mehr gerettet werden. Was wir 
jetzt versäumen, kann keine künftige 
Generation nachholen". Die Gültig- 
keit dieses Resümees des Deutschen 
Nationalkomitees für Denkmalschutz 
aus dem Jahre 1985 unterstreicht die 
Ausstellung, die den Bereich Alltag 
und Praxis in der Denkmalpflege 
thematisiert. Bis in den August ninein 
kann sie in der Rathausgalerie Aalen 
besichtigt werden. 

Unser Denkmalverständnis umfaßt 
heute die gesamte Bandbreite der 
materiellen historischen Überliefe- 
rungen aller sozialer Schichten. Ne- 
ben dem einfachen Bestand an histo- 
rischen Häusern ist mittlerweile auch 
die Fülle der vor allem heimatge- 
schichtlich bedeutsamen Zeugnisse 
ländlicher Kultur, sind die Zeugnisse 
der Technik- und Industriegescnichte 
bis hin zu den typischen Bauten der 
50er Jahre ins Blickfeld der Denkmal- 
pflege gerückt. 

Nach den Erkenntnissen der Denk- 
malpfleger sind es gerade kleine, un- 

scheinbare - oft als Denkmal gar nicht 
erkannte - Gebäude, die ohne gro- 
ßes Aufsehen von der Bildfläche zu 
verschwinden drohen, die gewisser- 
maßen als Bodensatz der Geschichte 
fortgespült werden. 

Gemeint sind hier die materiellen 
Zeugnisse „Kleiner Leute", die unbe- 
stritten einen hohen Geschichtswert 
besitzen, der sich aus ihrer zeit- und 
sozialgeschichtlichen Signifikanz ab- 
leiten läßt. Sie stehen im Mittelpunkt 
der Aalener Ausstellung. Demgegen- 
über scheint die offensichtliche „Denk- 
malprominenz", eine begrüßenswer- 
te Folgeerscheinung des Denkmal- 
schutzjahres 1975, heute im wesentli- 
chen in ihrer Existenz ungefährdet, 
die Öffentlichkeit ist für den Umgang 
mit ihr sensibilisiert. 

Mit der illustrativen Schau alltäglicher 
Arbeit in der praktischen Baudenk- 
malpflege soll Verständnis für deren 
Belange, Fragestellungen und Zielset- 
zungen geweckt werden. Sie ermög- 
licht einen „Blick hinter die Kulissen" 
der Denkmalpflege und beantwortet 
Fragen wie: Was will Denkmalpflege? 
Wie gehen Denkmalpfleger vor? Es 

■ 1 Mögglingen, Schulstraße 3. Altes Schul- 
und Rathaus mit überkragendem Schutzge- 
rüst während der Maßnahme. Juni 1997. 

geht um das Bemühen der Denkmal- 
pflege, das nicht auf die Reproduktion 
verlorener Monumente gerichtet ist, 
sondern abzielt auf die Erhaltung der 
bestehenden, vielfältig bedrohten, in 
der authentischen Substanz ausge- 
wiesenen Denkmale. 

Exemplarisch führen Objekte aus Ost- 
württemberg Fragen der bedarfsge- 
rechten, denkmaldienlichen Nutzung 
von Kulturdenkmalen vor. Auf diese 
Weise können die verschiedenen In- 
teressentengruppen (z. B. Denkmal- 
eigner, historisch Interessierte, Archi- 
tekten, alle an Instandsetzungsvorgän- 
gen beteiligte Handwerker, aber auch 
Denkmalprleger) die Gratwanderung 
zwischen Eingriffsnotwendigkeiten 
und denkmalpflegerischer Bestand- 
serhaltung nachvoTlziehen. 

Substanzschonender, wirtschaftlicher 
und denkmaldienlicher Denkmalum- 
gang wird hier anhand behutsamer 
Restaurierungen von Kulturdenkmä- 
lern im Rahmen eines wirtschaftlichen 
Denkmalumgangs transparent ge- 
macht. Deutlich geht hervor, daß 
Denkmalpflege das Bewahren der 
Vergangenheit für die Zukunft bedeu- 
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tet. Dabei muß Bewahren selbstver- 
ständlich Fortentwickeln einbegreifen. 

Konzipiert und durchgeführt als Ce- 
meinschaftsprojekt vom Landes- 
denkmalamt Baden-Württemberg als 
Fachbehörde und der Stadt Aalen als 
Kommune, gefördert von der Staat- 
lichen Toto-Lotto GmbH und der 
Kreissparkasse Ostalb, stellt die Aus- 
stellung die Frage nach dem Denk- 
malschicksal in Zusammenhang mit 
Instandsetzung und einer substanz- 
und denkmalverträglichen Nutzung. 
Sie will Erhaltungskonzepte der prak- 
tischen Denkmalpflege und deren je- 
weilige Umsetzung nachvollziehbar 
und publikumswirksam aufzeigen, 
um auf diese Weise vielfach verbreite- 
ten Vorurteilen und möglichen Fehl- 
einschätzungen gezielt begegnen zu 
können. Alltägliche Konfliktfälle resul- 
tieren nämlich häufig genug aus feh- 
lenden oder falschen Informationen 
über die Ziele der Denkmalpflege. 

Durch diese hier gelieferte Informa- 
tion im Sinne einer von Konservato- 
renseite geleisteten, intensiven Öf- 
fentlichkeitsarbeit soll auch und ge- 
rade in Zeiten der spärlicher fließen- 
den öffentlichen Mittel in breiteren 
Kreisen Verständnis für die Belange 
der Bau- und Kunstdenkmalpflege so- 
wie die Aufgaben und die Arbeit des 
Landesdenkmalamtes geweckt und 
möglichst gestärkt werden. 

Die Ausstellung stellt mit zahlreichen 
Exponaten (besonders eindrucksvoll: 
eine krummgetretene Holztreppe, an 
der die verschiedenen Phasen des 
Sanierungsvorgangs aufgezeigt wer- 
den) und fast 70 Tafeln zu sieben The- 
menbereichen (Umgang mit histo- 
rischen Fenstern, Oberflächen etc.) 
exemplarisch an unterschiedlichen, 
aus den vorerwähnten Denkmalgrup- 

pen stammenden Kulturdenkmalen 
Maßnahmefälle aus Ostwürttemberg 
vor. Gleichzeitig werden die vielfäl- 
tigen Möglichkeiten der fachhand- 
werklichen und restauratorischen Er- 
haltungsverfahren für die Substanz 
des Baudenkmals veranschaulicht. Im 
Mittelpunkt steht dabei die Frage, wie 
- und in welchem Umfang - heute 
dem denkmalpflegerischen Crund- 
anliegen auf Erhaltung des jeweiligen 
Originals Rechnung getragen werden 
kann: Für die bei der Instandsetzung 
eines Kulturdenkmals relevanten Ge- 
werke werden typische Problemfäl- 
le und Schadensbefunde aufgezeigt 
und außerdem substanzschonende 
Reparaturlösungen vorgestellt, die den 
verschiedenartigen Baudenkmal-An- 
forderungen Genüge zu leisten ver- 
mögen. 

■ 2 Schwäbisch Grund, Parierstraße 31. Fa- 
brikantenvilla. Repräsentativer Klinkerbau mit 
restauriertem zweigeschossigen Fachwerker- 
ker über der Eingangstür. 

Die historischen Gebäude der un- 
mittelbaren Lebenswelt prägen die 
menschliche Erinnerung, ja Existenz. 
Sie gehören sozusagen zu unserer 
persönlichen Landkarte,sind Bestand- 
teile unserer Geschichte, bilden den 
„Rahmen unserer Existenz" (Paul Cle- 
men). Manchmal gelangen die Exi- 
stenz und der Wert eines Denkmals 
der Öffentlichkeit erst dann zu Be- 
wußtsein, wenn es verschwunden ist 
- oder wenn seine Zerstörung droht. 
Bewußt oder unbewußt gelten Denk- 
male vielen Menschen als unverzicht- 
bare Elemente der eigenen Identität. 
Identitätsstiftung - ermöglicht ange- 
sichts Authentizität und Dauer - kann 
darum als ureigenstes Gharakteristi- 
kum eines Denkmals gewertet wer- 
den. Die Denkmaleigenschaft basiert 
eben nicht nur auf z.B. künstlerischer 
Qualität. Nicht weniger wichtig ist 
darüber hinaus das, was sich, ab- 
weichend z.B. von nachwachsenden 
Rohstoffen, nicht beliebig wiederher- 
stellen oder reproduzieren läßt: der 
historische Zeugnischarakter, sozusa- 
gen die Patina der Geschichte; das 
Wissen darum, daß das Vergangene 
hier nicht nur vorstellbar ist, es hier 
vielmehr- im Sinne eines Geschehnis- 
ortes - wirklich stattgefunden hat. In 

■ 3 Essingen-Hohenroden. Lauchkling- 
Schafhaus mit benachbartem Schäferwohn- 
haus. Augenfällig ist das 48 m lange Dach mit 
der instandgesetzten historischen Dachdek- 
kung. 
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■ 4 Schwäbisch Gmünd, Parierstraße 31. 
Oberlichtfenster im Erdgeschoß. Spruch- 
band mit mottogebender Inschrift „Steh fest 
mein Haus im Weltgebraus", darunter Land- 
schaft mit Burg. 

diesem Sinne plädoyieren Katalog 
und Ausstellung regional-exempla- 
risch in anschaulicher Brillanz für die 
denkmalpflegerische Arbeit, damit für 
unsere Kulturdenkmale, letztlich also 
für die Landesgeschichte. 

Erhaltung, Pflege und behutsame Er- 
neuerung von Kulturdenkmalen sind 
eine hochrangige gesellschafts- und 
kulturpolitische Aufgabe. Denn, und 
hier seien die Worte des für den 
Denkmalschutz zuständigen Mini- 
sters Walter Döring bei der Verleihung 
des Denkmalschutzpreises 1997 als 
Beleg angeführt, die die eingangs zi- 
tierte Nationalkomitee-Passage variie- 
ren: „Bei Denkmalschutz und Denk- 
malpflege zeigen sich die Eolgen von 
aktiver Pflege, aber auch die fatalen 
Konsequenzen von Vernachlässigung 
ganz unmittelbar. Eine Fehlentschei- 
dung gilt auf diesem Gebiet für im- 

mer. Sie ist nie wiederrufbar oder heil- 
bar." 

Um Entscheidungsprozesse landes- 
einheitlich fördernd unterstützen zu 
können, soll die „Aalener Mutter", er- 
gänzt durch jeweils regionale In- 
standsetzungsbeispiele, als Wander- 
ausstellung durch ganz Baden-Würt- 
temberg geschickt werden. 

Daß sich eine breitere Öffentlicheit 
den ihr vermittelten Denkmalschutz- 
Informationen gegenüber durchaus 
offen und zugänglich zeigt, belegt die 
Besucherfrequenz in den ersten drei 
Wochen der Ausstellung. 

Dr. Jutta Renke 
IDA • Öffentlichkeitsarbeit 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 

„Steh fest mein Haus im Weltgebraus" 
Denkmalpflege - 
Konzeption und Umsetzung 

Eine Ausstellung des Landes- 
denkmalamtes Baden-Württemberg 
und der Stadt Aalen 
Bis zum 16. August 1998 verlängert 

Rathausgalerie, Marktplatz 30 
73430 Aalen 

Öffnungszeiten; 
Montag bis Freitag 9-17 Uhr, 
Samstag 9.30-12 Uhr, 
Sonntag 10.30-12 und 14-17 Uhr 

Eintritt frei 

Informationen: 
Touristik-Service Aalen, 
Telefon: 0 73 61 / 52 23 59 
Telefax: 0 73 61 / 52 19 07 

■ 5 Blick in die Ausstellung 
im Rathaus Aalen. 



Tagungsbericht 

Die mittelalterliche Synagoge 
in Miltenberg 

Symposium vom 30. April bis 1. Mai 
1998 im Alten Rathaus von Milten- 
berg, veranstaltet vom Museum der 
Stadt Miltenberg und dem Jüdischen 
Museum Franken in Fürth. 

Die „Wiederentdeckung" der mittel- 
alterlichen Synagoge von Miltenberg, 
die zwar immer schon bekannt war, 
jedoch erst in den letzten Monaten 
erneut ins Bewußtsein der Öffentlich- 
keit gerückt ist, war Anlaß für dieses 
zweitägige Symposium. 

Bereits im 13. Jh. ist in dieser Stadt (ge- 
gründet 1237) eine jüdische Gemein- 
de nachgewiesen, die sich um 1300 
oder kurz davor eine Synagoge er- 
richtet. Diese wird 1327 erstmals er- 
wähnt. 1429 werden im Zuge eines 
Programs die jüdischen Bürger ver- 
trieben und ihr Gotteshaus konfis- 
ziert, welches durch eine Schenkung 
1461 an einen Meßpriester gelangt. 
Erst 1755 gelingt es der wieder in Mil- 
tenberg ansässigen Judengemeinde, 
die Synagoge zurückzukaufen. 1851 
wird jedoch ein anderes Gebäude in 
Miltenberg als provisorisches jüdi- 
sches Gotteshaus angekauft, was 
schließlich 1877 zur Folge hat, daß die 
„alte" Synagoge an den Bierbrauer Fri- 
dolin Buch verkauft wird. Noch heute 
ist dieses Gebäude im Besitz der hier 
ansässigen Brauerei „Kaltes Loch". 

Bauhistorische und restaurative Un- 
tersuchungen wurden im Zuge eines 
Vortrags (Gerd Kieser, Veitshöchheim) 
und eines Besuchs vor Ort den Sym- 
posiumsteiinehmern vorgestellt. Wie 
zu erwarten, erfuhr das neute dicht 
umbaute Gebäude im Lauf der Jahr- 
hunderte einige Veränderungen, wo- 
bei als gravierendste der Einbau ei- 
ner Zwischendecke und das Einrich- 
ten eines Gärkellers mit den entspre- 
chenden Anlagen im dann entstan- 
denen Untergeschoß gelten dürfen. 
Um so aufschlußreicher ist der Raum 
im Obergeschoß, der die ursprüngli- 
che Zweijochigkeit mit je einem fünf- 
strahligen Gewölbe auf einer Grund- 
fläche von etwa 7 mal 9 Metern er- 

kennen läßt. Ein Okkulus, flankiert 
von je zwei spitzbogigen Fenstern, 
zierte die beiden Schmalseiten. 

Der öffentliche Abendvortrag von 
Frau Prof. Dr. Hannelore Künzl, Hoch- 
schule für Jüdische Studien in Heidel- 
berg, gab einen Einblick in jüdische 
Kunst und Architektur im mittelalterli- 
chen Deutschland. 

Der folgende Tag wurde mit Vorträ- 
gen über „Kulturhändler zwischen 
den Welten. Juden in der mittelalter- 
lichen Gesellschaft Bayerns" von Prof. 
Dr. Christoph Daxelmüller, Universi- 
tät Regensburg, und „In der Juden 
Schul - die mittelalterliche Synagoge 
als Gotteshaus, Amtraum und Brenn- 
punkt des sozialen Lebens" von Frau 
Mag. Martha Keil vom Institut für die 
Geschichte der Juden in Österreich, 
St. Pölten, begonnen. Als wohl er- 
staunlichstes Ergebnis konnte Prof. 
Daxelmüller nachweisen, daß die üb- 
lich vorherrschende Meinung, daß 
mit einer jüdischen mittelalterlichen 
Migration von West (Rheinland) nach 
Ost (Ostbayern) gerechnet werden 
muß, nur umgekehrt gelten kann. Fer- 
ner muß das üblich vorherrschende 
Bild des im mittelalterlichen Europa 
lebenden jüdischen Bürgers, der sich 
ausschließlich in seinem durch seine 
Religionszugehörigkeit geprägten kul- 
turellen Umfeld bewegt, revidiert wer- 
den. Der Übersetzer des Parsivallie- 
des aus dem Französischen ins Deut- 
sche war ein Jude! 

Neueste Ergebnisse von archäologi- 
schen und bauhistorischen Untersu- 
chungen an mittelalterlichen Synago- 
gen folgten im Programm. Frau Dr. Sil- 
via Godreanu-Windauer vom Bayeri- 
schen Landesamt für Denkmalpflege, 
Regensburg, referierte über die Gra- 
bungen in der ehemaligen Synagoge 
und dem umgebenden jüdischen 
Viertel am Neupfarrplatz in Regens- 
burg. Bereits im 11. Jh. sind in dieser 
ostbayerischen Stadt Juden nachge- 
wiesen, die sich innerhalb der Kern- 
stadt noch innerhalb der Mauern des 
ehemaligen römischen Legionslagers 
nahe der ältesten Regensburger Pfar- 
rei ansiedelten. Sowohl die Funda- 
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mente der romanischen als auch die 
der gotischen Synagoge konnten er- 
graben werden, die umgebenden 
Keller sprechen anhand ihrer äußerst 
qualitätvollen Bauweise für eine pro- 
sperierende Gemeinde. Dem setzte 
ein Stadtratsbeschluß 1519 ein Ende, 
der die Juden zwang, innerhalb we- 
niger Tage ihre Häuser zu verlassen, 
und einen umgehenden Abbruch der 
Synagoge zur Folge hatte. 

Elmar Altwasser vom Freien Institut für 
Bauforschung in Marburg an der Lahn 
stellte die bauhistorischen Untersu- 
chungen an der ehemaligen Synago- 
ge in Erfurt, erbaut wohl um 1280 in 
prominenter Lage nahe des Fisch- 
marktes, mit reichem Treppengiebel 
und symmetrisch reich gegliederter 
Fassade vor. 
Grabungen in Marburg konnten am 
Oberen Markt die mitteTalterliche Syn- 
agoge nachweisen, deren Lage vorner 
nicht bekannt war. Die vier (!) Meter 
hoch erhaltenen Befunde lassen eine 
Datierung für die erste Phase in das 
letzte Viertel des 13. Jh. zu; eine Neu- 
gestaltung erfolgte wohl nach dem 
Stadtbrand von 1319. Die Grabungen 
werden im nächsten Jahr fortgeführt. 

Die Nachmittagsvorträge des zweiten 
Tages beschäftigten sich ausschließ- 
lich mit der Nutzung von heute noch 
erhaltenen Synagogen in Europa. 
Zunächst hat Dr. Werner Transier vom 
Historischen Museum der Stadt Spe- 
yer über die museale Neugestaltung 
des mittelalterlichen Judenhofs in 
Speyer gesprochen. Der „Judenhof", 
nahe des Doms, umfaßte im Mittel- 
alter ein wesentlich größeres Areal 
als das heute so bezeicnnete, auf dem 
sich die Ruinen der Synagoge, der 
Frauenschule und der vollständig er- 
haltenen Mikwe aus dem 12. und 
13. Jh. erhalten haben. Diese jüdische 
Einrichtungen behielten 400 Jahre ihre 
Funktion, bevor das Gelände in den 
Besitz der Stadt überging. Diese plant 
heute in mehreren Abschnitten bis 
2004 eine Wiederbelebung dieses 
Areals durch verschiedene Maßnah- 
men: z.B.Stahl-Glas-Überdachung 
der Mikwe, Hoffläche für Veranstal- 
tungen unter freiem Himmel, Stahl- 
Glas-Gerüst als Eingang zu diesem 
Areal mit Foyer als Ausstellungsraum 
für jüdische Grabsteine, Bauplastik 
und Faksimile mit didaktischer Auf- 
bereitung, weiterer Gebäudeankauf 
für Bibliothek und Seminarräume und 
zur Unterbringung der jüdischen Kul- 
tusgemeinde Speyer. Erklärtes Ziel ist 
es, die Geschichte der Juden in Spe- 
yer und in der Pfalz den Besucher 
nahezubringen. 

Einen historischen Einblick in den 
Umgang mit jüdischem Kulturgut und 
die Nutzung verschiedender mittel- 

alterlicher noch erhaltener europäi- 
scher Synagogen vermittelte Frau Dr. 
Saskia Rohde von der Universität 
Hamburg. Einige Synagogen sind bis 
heute in Funktion (so z. B. die beiden 
Synagogen in Prag, obwohl sie dem 
Staatlichen Jüdischen Museum an- 
gehören), die meisten werden jedoch 
museal genutzt. Hier ist zunächst das 
rekonstruierte jüdische Gotteshaus in 
Worms zu nennen, in dem noch 
manchmal Gottesdienste abgehalten 
werden, das jedoch keine jüdische 
Gemeinde mehr beherbergt. Weitere 
Beispiele aus Spanien (Toledo) und 
Ungarn (Sopron) rundeten das Bild 
vom Umgang mit dieser Architektur- 
gattung ab, wobei die Unterschiede in 
der Präsentation der Architektur (in 
Toledo die Synthese von moderner 
und mittelalterlicher jüdischer Archi- 
tektur, in Sopron genaue Unterschei- 
dung zwischen originaler und rekon- 
struierter Substanz) und der musealen 
Intention (Darstellung einer bestimm- 
ten jüdischen Gemeinde oder der 
Geschichte des Judentums allgemein) 
hervorgehoben wurden. 

In der Schlußdiskussion wurden ver- 
schiedene, im Laufe der Tagung ange- 
schnittene Aspekte nochmals andis- 
kutiert, wobei den Veranstaltern vor 
allem Anregungen für die künftige 
Nutzung der Miltenberger Synagoge 
wichtig waren. Eine Lösung dieses 
Problems, das nicht zuletzt an den Be- 
sitzverhältnissen liegt, scheint nicht 
einfach. 

Dr. Susanne Arnold 
LDA • Archäologische Denkmalpflege 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 

Buchbesprechungen 

Dieter Hasler, Karl-Heinz Glaser (Hrsg.): 
Steine, Hitze, Hungerkünstler - Gocns- 
heim und seine Trockenmauern. 

64 S., 60 teilweise farbige Abbildungen, 
5 Pläne. Ubstadt-Weiner 1997: Verlag 
Regionalkultur. ISBN 3-929366-62-2. 

Aus Anlaß der Renovierung eines we- 
sentlichen Teils von in Trockenbau- 
weise errichteten historischen Kalk- 
steinmauern am Steilhang vor der 
südlichen Kernstadt von Kraichtal- 
Gochsheim (Landkreis Karlsruhe) er- 
schien eine beachtenswerte kleine 
Würdigung. 

Worum geht es? Um 1200 war der im 
Lorscher Kodex 804 erstmals erwähn- 
te Ort von den Grafen von Eberstein 
auf einen Sporn verlegt worden, der 
sich unweit der alten Ortslage durch 
Mäanderbildung des Kraichbachs aus 
dem Hügelland heraushob. Von statt- 
lichen Mauern umzogen, überragt die 
Südseite der Stadtanlage mit dem 
Ebersteiner Schloß, einen Prallhang 
des Baches nutzend, das „Tal". Nach- 
dem für Verteidigungszwecke weni- 
ger bedeutend geworden, kam es 
wohl kurz vor dem Dreißigjährigen 
Krieg zu einer gestuften Terrassierung 
durch die Anlage von Trockenmau- 
ern. Anfang des 19. Jahrhunderts pri- 
vatisiert, wurde auf den Terrassen ne- 
ben Wein auch Gemüse angebaut. 
Allmählich zerfielen die Mauern. Re- 
gen und Frost, das Wurzelwerk von 
Gesträuch und kleinen Bäumen, da- 
zu mangelnde Instandhaltung des 
teilweise inzwischen überwucherten 
Hanges hatten dem imposanten Ter- 
rassenwerk zuletzt schwer zugesetzt. 

Durch eine konzertierte Aktion, initi- 
iert durch den jungen Heimat- und 
Museumsverein, ist es nun möglich 
geworden, die kulturhistorische und 
städtebaulich bedeutende Maueran- 
lage in wesentlichen Teilen instand- 
zusetzen. In verschiedenen Teilberei- 
chen waren die Bezirksstelle für Na- 
turschutz und Landschaftspflege, die 
Stiftung Naturschutzfonds beim Mini- 
sterium Ländlicher Raum, das Landes- 
denkmalamt, die Eigentümer und die 
Stadt Kraichtal bei der Verwirklichung 
der Maßnahme beteiligt. Ohne Mör- 
tel, mit einer geringen Hangneigung 
unter weitgehender Verwendung des 
vorhandenen Materials als Schwerge- 
wichtsmauer errichtet, dabei brauch- 
bare Mauerteile mitbenutzend, ist so 
in einer beispielhaften Anstrengung 
eine Kulturpflegeleistung erbracht 
worden, durch die nicht nur ein Kul- 
turdenkmal gerettet werden konnte. 

120 



Gerade das Zusammenspiel der Mau- 
ern mit deren typischem Trocken- 
bewuchs, der Nutzung der Terrassen 
durch Bepflanzung, dazu die sich hier 
am warmen Südnang ausbildende 
Fauna ist ein Beispiel für eine um- 
fassend orientierte Pflegemaßnahme, 
die im eingangs genannten kleinen 
Werk durch Beiträge aus den verschie- 
densten Blickwinkeln auch ebenso 
umfassend gewürdigt wird. Gerahmt 
von Sagen wird über die Geschichte 
der Stadt berichtet, der Zustand der 
Trockenmauern vor der Renovierung, 
dann die technische Durchführung 
und das schließliche Resultat - mit 
vielen Abbildungen - lehrreich ge- 
würdigt. Die Mauer bleibt aber nicht 
tot, Tiere und Pflanzen beleben sie, 
die ebenfalls in zahlreichen Fotos dar- 
gestellt werden. Und damit die Maß- 
nahme als Teil einer umfassenden 
Kulturlandschaft verstanden werden 
kann, schließt die Veröffentlichung 
mit wertvollen Hinweisen auf Wege, 
zu heimat- und stadtgeschichtlichen 
Einzelheiten und zur hier anzutreffen- 
den Flora. 

Ein lesenswertes Brevier über eine 
vorbildliche Maßnahme, durch seine 
Anweisung für das Verfahren dazu 
beispielgebend für ähnliche Aufga- 
ben andernorts. 

Konrad Freyer 

Michael Friedmann, Gernot Kreutz: 
Verborgen und vertraut. Kleindenk- 
male in Offenburg. 

Veröffentlichungen des Kulturamtes 
der Stadt Offenburg, Bd. 19. 240 S., 
zahlr. Abb., z.T. farbig. Offenburg 1994: 
Reiff Schwarzwaldverlag. 

Die Publikation, herausgegeben vom 
Stadtarchiv der Stadt Offenburg, ver- 
mittelt einen reich und in guter Qua- 
lität bebilderten Überblick über die 
Kleindenkmallandschaft des ganzen 
Stadtgebiets von Offenburg. Ein ak- 
tueller und ein historischer Kartenaus- 
schnitt von 1843, eine statistische Auf- 
listung der Objekte entsprechend ih- 
rer Verteilung in den Stadtteilen sowie 
eine umfangreiche Literaturauswahl 
vervollständigen den Band. 

Das Buch umfaßt die herkömmlichen 
Kleindenkmale, wie z. B. historische 
Grenzsteine, Steinkreuze, religiöse 
Kleindenkmale (Wegkreuze, Bildstök- 
ke usw.), Erinnerungsmale - um nur 
die geläufigsten Objektbereiche zu 
nennen - und es widmet den in der 
Stadt aufgestellten „Skulpturen und 
Plastiken" der letzten dreißig Jahre 
breiten Raum, ergänzt durch einige 
Rokokofiguren der höfischen Garten- 
baukunst. 

Die zahlreichen der Gegenwart ange- 
hörenden Kunstwerke auf öffentli- 
chen Plätzen und Straßen dokumen- 
tieren eindrucksvoll die Anstrengun- 
gen der Stadt, „Individualität und Ur- 
banität" zurückzugewinnen, wie es 
im Geleitwort angesprochen und 
durch ein Projekt „Stadt - Raum - 
Skulptur" gezielt unterstützt wird. 
Auch die umfangreich berücksichtig- 
ten Brunnen gehören dazu. Für die 
Kleindenkmale als historische Zeug- 
nisse der Heimat-, Lokal- oder Regio- 
nalgeschichte, die nicht immer so 
leicht zugänglich sind, soll diese Do- 
kumentation zur Sicherung gegen 
Zerstörung und Diebstahl beitragen. 
Die Verfasser wollen mit den kurzen 
einführenden Beiträgen zu den ein- 
zelnen Kapiteln und den informativen 
Beschreibungen der Einzelobjekte, 
die jeder Abbildung zugeordnet sind, 
die frühere Funktion und den histori- 
schen Kontext erschließen, um „ zu ei- 
nem bewußteren Umgang mit unse- 
rer Vergangenheit" und „zu einem 
besseren historischen Verständnis der 
Gegenwart" zu verhelfen. 

Daß die Begriffsunschärfe wohl un- 
vermeidlich ist, liegt in der Bandbreite 
der ein bezogenen Objekte; sie reicht 
vom Grenzstein über die barocke 
Pietä in der Kirche bis hin zu den mo- 
dernen Platzmalen. Die von den Au- 
toren selbst eingeführte Notkategorie 
der „Übergangsformen" unterstreicht 
das eigentlich nur. Das führt dazu, daß 
die angestrebte Systematik der Klein- 
denkmale wie auch die Bezeichnung 
der Objekte (z. B. Hochkreuz anstelle 
von Wegkreuz, Kleinkapelle, topogra- 
phische Male) nicht immer einleuch- 
ten wollen. Die „Kultsteinmale", mit 
denen der Text- und Bildteil eröffnet 
wird, sind Objekte historischer Spe- 
kulation und hätten deutlicher als sol- 
che gekennzeichnet werden sollen. 
Nicht zutreffend ist die Formulierung, 
daß Totschlagssühnen „ein Vergleich 
mit der weltlichen Obrigkeit und der 
Kirche" (S. 17) gewesen seien. Sie wa- 
ren ein Vergleich zwischen dem Täter 
/ den Tätern und der Opferfamilie. 

Die Publikation ist zweifellos wertvoll 
als Nachschlagewerk und Dokumen- 
tation vor Ort, als Studienmöglichkeit 
der Entwicklung einzelner Objektbe- 
reiche, ihrer Vergleichbarkeit mit be- 
nachbarten oder entfernteren Regio- 
nen - als zeitlicher Querschnitt nicht 
zuletzt auch für die umfangreiche 
Darstellung der Grabmale - und als 
Augenöffner für historische und mo- 
derne „Denkmale" relativ kleinen For- 
mats, die die Offenburger Kulturland- 
schaft wesentlich mitprägen und Hei- 
mat ausmachen. 

Inge Schöck 

Wassertürme in Mannheim. 

Ein kunst- und technikgeschichtlicher 
Führer mit vier Vorschlägen für Rad- 
touren zu den Mannheimer Wasser- 
türmen. Albert Gieseler und Monika 
Ryll (Bearb.). Kleine Schriften des 
Stadtarchivs Mannheim Nr. 9 (Hrsg. v. 
Jörg Schadt) in Zusammenarbeit mit 
dem Landesmuseum für Technik in 
Mannheim und der Mannheimer Ver- 
sorgungs- und Verkehrsgesellschaft 
mbH, 108 Seiten und 50 Abbildun- 
gen, Verlagsbüro v. Brandt, Mannheim 
1997. ISBN 3-926260-31-9. 

Von den beiden Autoren werden 
technikgeschichtliche, kulturhistori- 
sche und architekturgeschichtliche 
Aspekte der Mannheimer Wasser- 
türme, die zugleich Zeugnisse der 
zweiten Blütezeit der Stadt als pros- 
perierendes Industriezentrum sind, 
erörtert. Bevor in einem reichbebil- 
derten Katalog die 20 aufgefundenen 
Wassertürme, von denen 6 für die 
öffentliche Wasserversorgung und 14 
für die Industrie und den Verkehr ge- 
baut wurden, ausführlich vorgestellt 
werden, werden in drei vorgeschalte- 
ten Artikeln übergreifende Aspekte 
angesprochen. Der erst später ent- 
deckte Hochbehälter der Firma ABB 
konnte nicht mehr berücksichtigt 
werden. 

Unter dem Titel „Die Bedeutung von 
technischen Kulturdenkmalen" wird 
darauf verwiesen, daß seit dem Er- 
scheinen der Buchreihe „Technische 
Denkmale in der Bundesrepublik" 
von Rainer Slotta 1975ff. die Denk- 
malpflege verstärkt die Inventarisie- 
rung und Erhaltung technischer Bau- 
werke betreibt. Im Gegensatz zu den 
im großen Maße verlorengegangenen 
Industrieanlagen in Mannheim ist auf 
dem Gebiet der Wasserver- und -ent- 
sorgung noch ein weites Spektrum er- 
halten, wobei die Wassertürme quasi 
die „sichtbare Spitze eines Eisbergs" 
darstellen. Sie stehen in ihrer Gesamt- 
heit für die Bedeutung und Entwick- 
lung der Wasserversorgung für die 
Öffentlichkeit, die Industrie und den 
Verkehr. Neben ihrer ingenieurtechni- 
schen und architektonischen Bedeu- 
tung sind sie wegen ihrer aufragen- 
den Form auch von städtebaulicher, 
stadtbaugeschichtlicher und symboli- 
scher Bedeutung. 

Unter dem Titel „Die kulturhistorische 
Entwicklung der Wasserversorgung" 
wird auf die langandauernde Versor- 
gung Mannheims durch Brunnen und 
die Entsorgung durch einen Stadtgra- 
ben hingewiesen. Im Gegensatz zu 
anderen Städten mußte Mannheim 
bis 1888 auf ein öffentliches Was- 
serversorgungsnetz warten. Ein frühes 
Beispiel in der unmittelbaren Nach- 
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barschaft ist das 1771 errichtete Was- 
serwerk von Nicolas de Pigage zur 
Versorgung des Schwetzinger Schlos- 
ses einschließlich der Parkanlagen. 
Seit dem Aufbau des Eisenbahnnet- 
zes waren Wasserbehälter zum Auf- 
füllen der Dampflokomotiven not- 
wendig. Sie gehören zu den frühesten 
Beispielen dieser Spezies. Aus dieser 
Pionierzeit sind in Mannheim jedoch 
keine erhalten. 

Unter dem Titel „ZurTechnik der Was- 
serspeicherung" sind vor allem die 
wichtigsten technischen Aspekte der 
Wasserhochbehälter (Wassertürme) 
angesprochen. Das nach dem Prinzip 
der kommunizierenden Röhren funk- 
tionierende System garantiert einen 
gleichbleibenden Wasserdruck. Der 
Wasserspeicher gleicht Verbrauchs- 
schwankungen aus. Er dient in Fabrik- 
anlagen vorzugsweise zum Kühlen 
und zum Feuerloschen. 

Die verschiedenen Behälterformen 
mit ihren Vor- und Nachteilen werden 
abgehandelt Außer den frühen Ka- 
stenformen sind es in der Regel zylin- 
drische Behälter. 1. Behälter mit fla- 
chem Boden. 2. Hängebodenbehäl- 
ter. 3. Stützbodenbehälter, eine Kom- 
bination von kuppeiförmigem Boden 
mit Kegelring. Er wurde 1883 durch 
den Aachener Professor für Stahl- und 
Wasserbau, Otto Intze, eingeführt und 
nach ihm Intze I und Intze II (Abän- 
derung zugunsten eines größeren Vo- 
lumens) benannt. 4. Kugelboden-Be- 
hälter. Die Halbkugelform mit zylin- 
drischem Oberteil wurde nach dem 
Hannoveraner Professor Georg Bark- 
hausen benannt, der ihn 1898 er- 
funden hatte. 5. Eine Abart des Kugel- 
Behälters ist der kugelförmige oder 
elliptische Behälter, der auch Klön- 
ne-Behälter genannt wird, da die 
Stahlbaufirma Klönne in Dortmund 
ein Herstellungspatent dafür hatte. 
6. Schornsteinbehälter. Die verschie- 
denen Behälterwerden detailliert be- 
schrieben. Nur die wichtigsten Typen 
werden in einer schematischen Zeich- 
nung dargestellt. Aufgrund der Ver- 
weise auf Beispiele im Katalog mit 
Schnittzeichnungen wird die Be- 
schreibung anschaulich gemacht. Es 
werden anschließend die verschie- 
denen Stützkonstruktionen: 1. Mauer- 
werk, 2. Stahlfach werk, 3. Stahlbeton 
erklärt. Kurz wird die Lage inner- 
halb des Wasser-Leitungssystems an- 
gesprochen. Den technischen Zusam- 
menhang zwischen Turm und Was- 
sernetz könnte eine Plandarstellung 
für den Leser noch anschaulicher ma- 
chen. 

Nach den technischen Erläuterungen 
folgt der wichtigste Teil des Buches, 
der Katalog. Die einzelnen Beispiele 
werden in Text und Bild erläutert. Hier 

werden die technische Konstruktion, 
die architektonische Gestaltung und 
die Geschichte des Bauwerks behan- 
delt. Eine besondere ausführliche 
Würdigung erfährt das Wahrzeichen 
der Stadt Mannheim, der Wasserturm 
auf dem Friedrichsplatz. Er wurde von 
1885-1888 nach Plänen des Stuttgar- 
ter Architekten Gustav Halmhuber im 
neobarockem Stil errichtet. Der seit 
1882 mit dem Aufbau der Mann- 
heimer Wasserversorgung beauftrag- 
te Wiener Ingenieur Oskar Smreker 
mußte sich der monumentalen Ge- 
staltung unterordnen. Er ließ sich die 
hier verwirklichte Konstruktion eines 
Hängeboden-Behälters mit Auskra- 
gung patentieren. Es wird vermerkt, 
daß die Anregungen zur Gestaltung 
und zum ikonographischen Pro- 
gramm noch nicht völlig erforscht 
sind. Neben den genannten Einflüs- 
sen sollte man unter anderen auch 
den Straßburger Wasserturm ins Auge 
fassen, der 1874-79 von den Ingeni- 
euren bzw. Architekten Gruner und 
Thiem errichtet wurde. Ganz allge- 
mein erinnert der Rundbau an die 
Würdeform römischer Grabmonu- 
mente oder klassizistischer Ruhmes- 
hallen. 

Dem Katalog folgt eine Zeittafel zur 
Mannheimer Wasserversorgung und 
-speicherung, die nebenbei auch Aus- 
sagen zur Mannheimer Industriege- 
schichte beinhaltet. In den beiden In- 
nenseiten der Buchdeckel sind Karten 
von Mannheim abgebildet, auf de- 
nen vier Radtouren zu den Wasser- 
türmen eingezeichnet sind. Die Rou- 
ten werden ausführlich beschrieben. 
Es wäre jedoch aus praktischen Grün- 
den vorzuschlagen diese vier Strek- 
ken in einer Freizeitkarte in größerem 
Maßstab von der Stadt zusätzlich an- 
zubieten. Zum Schluß ist nach den 
zahlreichen Anmerkungen eine aus- 
führliche Literaturliste in chronologi- 
scher Folge angefügt. 

Das Buch zu den Mannheimer Was- 
sertürmen zeigt die ganze Bandbrei- 
te der Wasserturmtypen. Es schließt 
im Bereich der Industriearchitektur 
eine Lücke und spricht sowohl den 
technik-, architektur- und heimatge- 
schichtlich Interessierten an. 

Mechtild Ohnmacht 

Abbildungsnachweis 

Aqua Monte, Rottweil: 76 Abb. 6; 
ArchiNova, Bönnigheim: 79, 80; 
j. Breuer, Stuttgart: 78,100,102 
Abb. 5, 6; 
A. Burk, Rottweil: 57, 58; 
Business-Park GmbH u. Co., Stutt- 
gart: 104 Abb. 2, 3; 
Grill, Donaueschingen: III; 
R. Hajdu, Stuttgart: 118 oben; 
P. Kruppa, Aalen: 116,11/^ 118 unten; 
Nething + Partner, Neu Ulm: 81-83; 
Planungsgesellschaft FAI, Ludwigs- 
burg: 101 Abb. 3,102 Abb. 4; 
Staatl. Vermögens- und Hochbauamt 
Konstanz: 90,106; 89, 91,105,107 
(W. Otlinghaus, Bodman-Ludwigs- 
hafen); 
Stadt Offenburg: 99 Abb. 2; 
LDA-Freiburg: 56, 59, 75, 76, Abb. 5, 
98, 99 Abb. 3,109,110,113; 
LDA-Karlsruhe: Titelbild (B. Hausner), 
61-73, 84, 85, 92-96,114,115; 
LDA-Stuttgart: 77, 88,103,104 Abb. 4, 
112. 
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Veröffentlichungen des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg 

Archäologische Ausgrabungen 
in Baden-Württemberg 1997 

Konrad Theiss Verlag 

ANDREA BRÄUNING 
UM ULM HERUM 

UVNDESDENKMAlASr BADEN-WJRTTtWBERO 
KONHAO -HBSS VERLAG STUTTGART 

Archäologische Ausgrabungen 
in Baden-Württemberg 1997 

Herausgegeben vom Landesdenkmalamt Ba- 
den-Württemberg, dem Archäologischen Lan- 
desmuseum, derGesellschaftfür Vor-und Früh- 
geschichte in Württemberg und Hohenzollern 
und dem Förderkreis Arcnäologie in Baden. 
Zusammengestellt von Jörg Biel. 
220 Seiten mit 151 Abbildungen. 
Preis: 42 - DM. Konrad Theiß Verlag, Stuttgart 
1998. 

Im Frühsommer ist zum 17. Mal seit 1982 ein 
stattlicher Band der „Archäologischen Ausgra- 
bungen in Baden-Württemberg" erschienen. 
Der Band bringt in 64 Beiträgen eine Zusam- 
menstellung der wichtigsten und umfang- 
reichsten Ausgrabungen und Notbergungen, 
aber auch Berichte über andere archäologi- 
sche Ereignisse in Südwestdeutschland. 
Dieses Jahrbuch hat sich seit 1982 zu einem ge- 
wichtigen wissenschaftlichen Instrument ent- 
wickelt, gibt es doch rasch und schnell Infor- 
mationen über kleinere Unternehmungen, 
aber auch über laufende große Ausgrabungen, 
die oft erst Jahre später ausgewertet und veröf- 
fentlicht werden können. Der Band bildet so 
einen Rechenschaftsbericht der Archäologi- 
schen Denkmalpflege. 
Berichte über die zahlreichen Notgrabungen 
in den zu allen Zeiten dicht und ständig er- 
schlossenen Altsiedellandschaften und in den 
heutigen Ballungsräumen Südwestdeutsch- 
lands bilden den Hauptanteil jedes Bandes. 
Schwerpunkte bei Grabungsprojekten und 
neue naturwissenschaftliche Forschungsme- 
thoden zeigen die Entwicklung in der Landes- 
archäologie. Über neue Prospektionsmetho- 
den im Dienste der Denkmalpflege wird be- 
richtet. Auch die zeitliche Ausdehnung der 
Aufgaben der Landesarchäologie bis in die 
Neuzeit ist dokumentiert. Ausführlich be- 
schrieben werden auch die Aktivitäten des 
Archäologischen Landesmuseums, u.a. natür- 
lich die große Landesausstellung „Die Ala- 
mannen". 
Der neueste Band der „Archäologischen Aus- 
grabungen in Baden-Württemberg" erscheint 
in gewandeltem Layout und erstmals mit Farb- 
abbildungen. 

„Steh fest mein Haus im Weltgebraus" 
Denkmalpflege - Konzeption und Um- 
setzung 

Katalog zur Ausstellung Rathausgalerie Aalen 
9. juni bis 9. August 1998. Hrsg. von Klaus Kön- 
ner und Joachim Wagenblast. 

228 S. mit 428 Farbabbildungen 
Preis: 39,- DM (in der Ausstellung); 
Ladenpreis: 49,80 DM. 
Konrad Theiß Verlag, Stuttgart 1998. 

Das Begleitbuch zur gleichnamigen Ausstel- 
lung in der Ratshausgalerie, einem beispiel- 
haften Gemeinschaftsprojekt zwischen dem 
Landesdenkmalamt Baden-Württemberg und 
der Stadt Aalen, also zwischen Fachbenörde 
und Kommune, dokumentiert dauerhaft den 
für die Denkmalpflege so wichtigen Dialog mit 
Öffentlichkeit und Partnerfeld. 
Veranschaulicht wird die alltägliche Praxis in 
der Denkmalpflege - damit sollVerständnis für 
die Belange, die Fragestellungen und die Ziel- 
setzung der Denkmalpflege geweckt werden. 
Gefördert von der Kreissparkasse Ostalb und 
Toto-Lotto, ermöglichen Katalog und Ausstel- 
lung einen Blick hinter die Kulissen der Denk- 
malpflege und beantworten Fragen wie: Was 
will Denkmalpflege und wie arbeiten Denk- 
malpfleger? 
An Beispielen aus Ostwürttemberg werden 
Probleme bedarfsgerechter, denkmaldienlicher 
Nutzung von Kulturdenkmalen exemplarisch 
vorgeführt („Konzeption") und gleichzeitig ent- 
sprechende Problemlösungen („Umsetzung") 
dargeboten. Anschauliche Beispiele machen 
die Schwierigkeiten und genauso die Chancen 
der vernünftigen Bewahrung von Kulturdenk- 
malen transparent - und geben auch Rechen- 
schaft über das Erreichte ab. 
Für die verschiedenen Interessentengruppen 
nachvollziehbar wird dabei die Gratwande- 
rung zwischen Eingriffsnotwendigkeiten und 
denkmalpflegerischer Bestandserhaltung. 
Alle hiermit insgesamt 428 überwiegend groß- 
formatigen Farbaufnahmen illustrierten behut- 
samen, denkmaldienlichen Sanierungen wur- 
den im Rahmen eines substanzschonenden 
und wirtschaftlich-denkmaldienlichen Denk- 
malumgangs durchgeführt. 

Um Ulm herum 
Untersuchungen zu mittelalterlichen Be- 
festigungsanlagen in Ulm 

Von Andrea Bräuning. Mit Beiträgen von Anke 
Burzier, Hansjörg Küster, Rainer Schreg und 
Richard Vogt. 
Forschungen und Berichte der Archäologie 
des Mittelalters in Baden-Württemberg, Bd. 23. 
176 Seiten mit 77 Abbildungen, 23 Tafeln und 
3 Beilagen. Preis: 68.- DM. Kommissionsverlag 
Konrad Theiß Verlag, Stuttgart 1998. 

In der Folge großer Sanierungsprojekte wurde 
die Altstadt Ulm seit 1988 zu einem Grabungs- 
schwerpunkt der Landesarchäologie. Diese 
Rettungsgrabungen belegen die herausragen- 
de Bedeutung Ulms für die mittelalterliche Ge- 
schichte des oberdeutschen Raums und be- 
gründen den zentralen Stellenwert dieser Stadt 
innerhalb der Stadtarchäologie in unserem 
Land. 
Die zahlreichen Grabungen, die seit 1988 
durchgeführt werden mußten, sollen nach und 
nach in wissenschaftlichen Publikationen vor- 
gelegt werden. Mit dem Band zu den mittel- 
alterlichen Befestigungsanlagen in Ulm legt die 
Autorin, Leiterin der Ulmer Ausgrabungen, 
eine erste wissenschaftliche Teilauswertung 
der bisherigen umfangreichen stadtarchäolo- 
gischen Forschungen des LDA vor. 
Der vorliegende Band „Stadtarchäologie in 
Ulm" ist den mittelalterlichen Befestigungsan- 
lagen um Pfalz und Stadt Ulm gewidmet, nicht 
zuletzt, weil bei den Ausgrabungen der letzten 
Jahrzehnte immer wieder Gräben und Befesti- 
gungsreste entdeckt worden sind, die einer In- 
terpretation und Zusammenschau bedurften. 
Besonders bekannt sind hier die Grabensyste- 
me auf dem Münsterplatz geworden. Unter 
dem Aspekt Befestigung setzt die Autorin 
gleich einem „Puzzlespiel" ältere und jüngere 
Grabungsbefunde in der Altstadt Ulms zusam- 
men, die Befestigungsmauem und Gräben ans 
Licht gebracht haben. 
Einen eigenständigen Teil des Buches bildet 
die Publikation des kleinen, auf dem Münster- 
platz entdeckten alamannischen Gräberfeldes. 

BEZUG DURCH DEN BUCHHANDEL 
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Die Dienststellen des Landesdenkmalamtes 

Das Landesdenkmalamt Ist Landesoberbe- 
hörde für Denkmalschutz und Denkmal- 
pflege mit Sitz in Stuttgart; die örtlich zu- 
ständigen Referate der Fachabteilungen 
Bau- und Kunstdenkmalpflege (I) und 
Archäologische Denkmalpflege (II) sind 
nach dem Zuständigkeitsbereich der Re- 
gierungspräsidien jeweils in Außenstellen 
zusammengefaßt. 
Hauptaufgaben des Landesdenkmalam- 
tes als Fachbehörde sind: Überwachung 
des Zustandes der Kulturdenkmale; fach- 
konservatorische Beratung der Denkmal- 
schutzbehörden (Landratsämter; Untere 
Baurechtsbehörden; Regierungspräsidien; 
Wirtschaftsministerium), Beteiligung als 
Träger öffentlicher Belange und Planungs- 
beratung zur Wahrung denkmalpflegeri- 
scher Belange insbesondere bei Orts- 
planung und Sanierung; Beratung der 
Eigentümervon Kulturdenkmalen und Be- 
treuung von Instandsetzungsmaßnahmen; 
Gewährung von Zuschüssen für Erhal- 
tungsmaßnahmen; Bergung von Boden- 
funden aus vor- und frühgeschichtlicher 
Zeit und dem Mittelalter, planmäßige 
Durchführung und Auswertung von ar- 
chäologischen Ausgrabungen; wissen- 
schaftliche Erarbeitung der Grundlagen 
der Denkmalpflege und Erforschung der 
vorhandenen Kulturdenkmale (Inventari- 
sation). 
Alle Fragen in Sachen der Denkmalpflege 
und des Zuschußwesens sind entspre- 
chend bei der für den jeweiligen Regie- 
rungsbezirk zuständigen Dienststelle des 
LDA vorzutragen. 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 

Amtsleitung, Verwaltung, Fachbereich luK, Öffentlichkeitsarbeit: 
Mörikestraße 12; Technische Dienste, Inventarisation: Mörikestraße 20 
70178 Stuttgart, Telefon (0711) 1694-9, Telefax (0711) 1694-513 

Dienststelle Stuttgart (zuständig für den Regierungsbezirk Stuttgart) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Abteilungsleitung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 1694-9 
Telefax (0711)1694-513 

Restaurierung 
Silberburgstraße 123-125 
70178 Stuttgart 
Telefon(0711) 6 64 93-15 
Telefax (0711) 66493-41 

Archäologische Denkmalpflege 
Abteilungsleitung 
Archäologische Zentralbibliothek 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711)1694-700 
Telefax (0711)1694-707 

Unterwasser-ZPfahlbauarchäologie 
Fischersteig 9 
78343 Gaienhofen-Hemmenhofen 
Telefon (07735) 3001 
Telefax (07735)1650 

Außenstelle Karlsruhe (zuständig für den Regierungsbezirk Karlsruhe) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (07 21) 50 083-0 
Telefax (07 21) 50 083-100 

Archäologische Denkmalpflege 
Amalienstraße 36 
76133 Karlsruhe 
Telefon (0721)91 85-4 00 
Telefax (0721)91 85-410 

Archäologie des Mittelalters 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721)50 08-2 05 
Telefax (0721)50 08-1 00 

Außenstelle Freiburg (zuständig für den Regierungsbezirk Freiburg) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Br. 
Telefon(0761) 703 68-0 
Telefax (0761) 703 68-44 

Archäologische Denkmalpflege 
Marienstraße 10 a 
79098 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 2 0712-0 
Telefax (0761)2 0712-11 

Archäologie des Mittelalters 
Kirchzartener Straße 25 
79117 Freiburg/Br. 
Telefon (0761)67996 
Telefax (0761)67998 

2/1998 

Außenstelle Tübingen (zuständig für den Regierungsbezirk Tübingen) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Cartenstraße 79 
72074 Tübingen 
Telefon (07071) 2 00-1 
Telefax (07071) 2 00-26 00 

Archäologische Denkmalpflege 
Alexanderstraße 48 
72070 Tübingen 
Telefon (07071) 913-0 
Telefax (07071)913-201 


